
1Salafismus und Antisemitismus  
an Berliner Schulen:

Erfahrungsberichte aus dem Schulalltag

 

Erfahrungsberichte  
aus dem Schulalltag
Eine Dokumentation im Auftrag des American Jewish  

Committee Berlin



Salafismus und Antisemitismus  
an Berliner Schulen:
Erfahrungsberichte aus dem  
Schulalltag

Eine Dokumentation im Auftrag des American Jewish Committee Berlin



Salafismus und Antisemitismus  
an Berliner Schulen:

Erfahrungsberichte aus dem Schulalltag

 

3

Vorwort

Radikalisierungsprozesse und gewaltbereiter Islamis-

mus sind verstärkt in den Fokus der öffentlichen De-

batte und auch der Wissenschaft gerückt. Der Sa-

lafismus, eine vom Wahhabismus geprägte Ideolo-

gie, die sich an einer traditionellen, streng konserva-

tiven und radikalen Strömung des Islam orientiert, 

tritt dabei stark missionierend auf. Fragen nach den 

Ursprüngen, Hintergründen, Verläufen und Bekämp-

fungsmöglichkeiten werden gerade in den Sicher-

heitsbehörden vielfältig diskutiert. Der jüngste Be-

richt des Bundesverfassungsschutzes schätzt den 

Umfang der salafistischen Szene in Deutschland auf 

inzwischen 9.700 Personen – eine in letzter Zeit er-

heblich gewachsene Zahl, die vermutlich weiter stei-

gen wird. 

Die Terroranschläge, die Anhänger des sogenann-

ten Islamischen Staates (IS) jüngst in Deutschland, 

Großbritannien, Schweden und anderen Ländern Eu-

ropas verübt haben, zeigen das deutlich gestiegene 

Gefahrenpotenzial. Über die Attentäter vom Berliner 

Breitscheidplatz (Dezember 2016) sowie von Würz-

burg (Juli 2016) und Ansbach (Juli 2016) ist mittler-

weile bekannt, dass sie Kontakt zur Salafisten-Szene 

hatten. Hinzu kommen mehr als 800 Kämpfer, die 

aus Deutschland in das Gebiet des IS in Syrien und 

Irak ausgereist sind. Allein aus Berlin stammen etwa 

100 dieser Kämpfer; davon haben laut Landesamt für 

Verfassungsschutz 37 Prozent noch nicht einmal das 

25. Lebensjahr erreicht. Wohl die meisten dieser jun-

gen Menschen sind also in Deutschland geboren und 

auch hier ihrer tödlichen Ideologie verfallen.

Die 100 Berliner IS-Kämpfer sind jedoch nur das of-

fensichtlichste Produkt eines Radikalisierungsprozes-

ses, an dessen Ende oft eine geschlossene radikal-is-

lamistische Ideologie als Rechtfertigung für Hass 

und Gewalt steht. Aber auch weit unterhalb dieser 

Schwelle gibt es inzwischen eine über die Religions-

zugehörigkeit definierte Identität und Jugendkultur – 

von dem Berliner Psychologen Ahmad Mansour mit 

„Generation Allah“ umschrieben – deren Werte sich 

zunehmend von einer toleranten, pluralistischen und 

demokratischen Gesellschaftsordnung abwenden. 

Die Werte dieses Weltbildes richten sich gegen alle, 

die sie nicht teilen, einschließlich der großen Mehr-

heit der hier als Teil unserer Gesellschaft lebenden 

Muslime. Sie richten sich aber auch gegen die west-

liche Gesellschaft, gegen Frauen, gegen LGBTIQ1 

und gegen Nicht-Muslime – und besonders gegen 

Juden. Spätestens seit den deutschlandweiten An-

ti-Israel-Demonstrationen im Jahr 2014, bei denen 

Sprechchöre Hassparolen wie „Hamas, Hamas, Ju-

den ins Gas“ skandierten, ist das Problem eines spe-

zifischen, in manchen Migrantengruppen verwurzel-

ten Antisemitismus einer breiteren Öffentlichkeit be-

kannt. Selbst wenn diese sichtbaren Vorfälle noch 

vorrangig als Verbalattacken in Erscheinung tre-

ten, sollte das Problem keinesfalls unterschätzt wer-

den. Bereits jetzt wird das Sicherheitsgefühl der in 

Deutschland lebenden Juden in zunehmendem Maße 

beeinträchtigt.

1  LGBTIQ (engl.): Lesbian Gay Bi Trans Inter Queer (dt.: 

LSBTIQ: Lesbisch Schwul Bi Trans Inter Queer).
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Die offiziellen deutschen Statistiken, die weder bun-

desweit koordiniert sind noch einheitlichen Standards 

entsprechen, spiegeln das tatsächliche Ausmaß an-

tisemitischer Übergriffe nicht wider. Zum ersten Mal 

hat das Bundesjustizministerium 2016 eine Statistik 

veröffentlicht, die unter anderem Auskunft über die 

Anzahl eingeleiteter Ermittlungsverfahren und Ver-

urteilungen zu antisemitisch motivierten Straftaten 

gibt. Demnach hatte sich die Zahl dieser Fälle 2015 

verdreifacht. Vieles ist dabei noch aufzudecken. Die 

Aussagen verschiedener Experten legen jedoch 

nahe, dass dieses Phänomen längst nicht mehr nur 

im klassischen rechtsradikalen Spektrum zu verorten 

ist, sondern zunehmend unter manchen Gruppen von 

Einwanderern und deren Nachkommen auftritt.

Antisemitische Feindbilder sind nicht zuletzt ein eta-

bliertes Element im Salafismus. Ein Blick über die 

Grenze nach Frankreich zeigt zudem, wie eng isla-

mistische Ideologie und Gewalt mit dem Antisemitis-

mus verwoben sind: Vom Mord an jüdischen Schul-

kindern in Toulouse (2012) bis zum Anschlag auf ei-

nen koscheren Supermarkt in Paris (2015) haben Isla-

misten bereits zahlreiche Angriffe auf Juden verübt. 

Der jüngste Täter war 23 Jahre alt.

Damit stellt der Salafismus eine besondere Heraus-

forderung für die Demokratie, für die politische Bil-

dung und ganz besonders auch für die Schulen dar. 

Inwiefern ist der Bildungsauftrag von Schulen und 

Lehrern davon betroffen und welche Auswirkungen 

zeichnen sich im Unterricht und Schulalltag ab? Al-

les deutet darauf hin, dass viele Radikalisierungspro-

zesse – wie auch die Verbreitung antisemitischer Ein-

stellungen und Stereotype – bereits im Schulalter be-

ginnen. 

Doch aus den Schulen dringen Informationen bisher 

nur in Einzelfällen an die Öffentlichkeit – wie zum Bei-

spiel im jüngsten Bericht über einen jüdischen Schü-

ler, der eine Gemeinschaftsschule in Berlin-Friede-

nau aufgrund offenbar antisemitischer Beleidigun-

gen verließ oder durch den im Juni 2015 im Berliner 

Tagesspiegel veröffentlichten Brandbrief einer jüdi-

schen Lehrerin in Charlottenburg-Wilmersdorf über 

antisemitisches Mobbing an ihrer Schule. Bislang je-

doch gibt es weder eine systematische Erfassung an-

tisemitischer Vorfälle noch eine fundierte empirische 

Untersuchung von Islamismus und Radikalisierung an 

Berliner Schulen – obwohl diese Themen nicht erst 

seit gestern auf der Tagesordnung stehen. 

Diese Dokumentation versucht daher, auf der Grund-

lage von Interviews mit Lehrerinnen und Lehrern an 

Berliner Schulen etwas Licht ins Dunkel zu bringen: 

Wenngleich sie nur erste Einblicke geben kann, so 

sind die Aussagen der interviewten Lehrerinnen2 und 

Lehrer dennoch aufschlussreich. Streng religiöse As-

pekte des Islam nehmen einen immer größeren Platz 

in vielen Schulen ein und stehen manchmal sogar in 

Konflikt zum Bildungsauftrag. Auch zeigt die Aus-

wertung, dass es Lehrern oftmals an Hintergrund-

wissen über Grundsätze des Islam, salafistische Ra-

dikalisierungsprozesse und die antisemitischen Be-

standteile dieser Ideologie fehlt. Diese Dokumentati-

on rückt somit ein Thema in den Fokus, das bislang 

aufgrund von Unsicherheit und mangelnder Infor-

mationen schwierig anzusprechen war oder wenig 

wahrgenommen wurde. 

2  Diese Publikation verwendet aus Gründen der besseren 

Lesbarkeit nicht durchgehend die weibliche und männliche 

Sprachform. Selbstverständlich sind immer beide Geschlechter 

gemeint. 
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Zudem zeigen die Ergebnisse der Dokumentation, 

wie groß der Bedarf an Unterstützung und neuen 

Unterrichtsmaterialien ist und unterstreichen die 

Notwendigkeit, viel offensiver mit diesen Phäno-

menen umzugehen.

Wichtig war die Einbettung der Dokumentation in 

eine Gesamtstrategie. Parallel zu dieser Arbeit ha-

ben daher das American Jewish Committee (AJC) 

und das Landesinstitut für Schulen und Medien Ber-

lin-Brandenburg (LISUM) gemeinsam mit der Ber-

liner Senatsverwaltung ein Projekt initiiert, um Ber-

liner Lehrkräften über einen Gesamtzeitraum von 

zwei Schuljahren in verschiedenen Fortbildungen 

Hintergrundwissen über den Islam, das Judentum, 

das Israelbild in der deutschen Gesellschaft und den 

Holocaust zu vermitteln und über salafistische Strö-

mungen und Radikalisierungsprozesse aufzuklären. 

Auf Basis der Ergebnisse der Fortbildungen werden 

– in Zusammenarbeit von AJC, LISUM und Senatsver-

waltung – Handlungsstrategien im Umgang mit Isla-

mismus und Antisemitismus im Schulalltag erarbeitet 

und Schulmaterialien erstellt. Sowohl die Dokumen-

tation als auch das Fortbildungsprojekt werden be-

gleitet und beraten von Stakeholdern und Vertretern 

aus dem Bildungsbereich, ausder Jugendarbeit, Ver-

waltung und Wissenschaft.

Deidre Berger, Juliane Hüber



6

Über diese  
Dokumentation

Die vorliegende Arbeit ist unserer Kenntnis nach die um-

fassendste Dokumentation über Erfahrungen von Lehr-

kräften mit Islamismus und Antisemitismus im Ber-

liner Schulalltag, die bisher durchgeführt wurde. 

Schon seit vielen Jahren gibt es 

Warnungen einzelner Lehrkräf-

te und Experten über die zuneh-

mende Verbreitung verschiede-

ner Formen des Salafismus an 

Berliner Schulen, mitsamt Be-

gleiterscheinungen wie Intole-

ranz, Antisemitismus und anderen 

Konflikten mit den Werten der de-

mokratischen Grundordnung. Bis-

her gibt es hierzu keine systema-

tische Untersuchung und nur we-

nige konkrete Belege. Ziel dieser 

Dokumentation ist es daher, die-

sen spärlichen Informationsstand 

durch Erfahrungsberichte aus 

dem Berliner Schulalltag zu ver-

bessern.

Dafür dokumentieren wir erstmalig 

Interviews mit 27 Lehrerinnen und 

Lehrern, um vertiefte Einblicke in 

deren Schulalltag zu erhalten. 

Sie lehren an 21 Schulen in acht 

Berliner Bezirken: Charlotten-

burg-Wilmersdorf, Friedrichs-

hain-Kreuzberg, Mitte, Neu-

kölln, Reinickendorf, Spandau, 

Steglitz-Zehlendorf und Tempel-

hof-Schöneberg. Durch die brei-

te Teilnahme von Lehrkräften ver-

schiedener Schulen und Schul-

typen wird ein großes Spektrum 

von Erfahrungen dargestellt – von 

der Brennpunktschule im Kiez bis 

zum bürgerlichen Gymnasium in 

Zehlendorf. Alle Befragten lehren 

im sekundären Bildungsbereich, 

einschließlich Gymnasien, Ober-

schulen, Gemeinschaftsschulen 

und Berufsschulen, mit Anteilen 

von Schülern mit nichtdeutscher 

Herkunftssprache zwischen elf 

und 98 Prozent. 

Diese Dokumentation ist ausdrück-

lich keine repräsentative, systema-

tische, statistisch ausgewertete 

Untersuchung der Gesamtsituati-

on an den Berliner Schulen. 

Sie ist vielmehr eine empirische 

Annäherung an das Thema, die als 

qualitative Untersuchung – mittels 

leitfadengestützter Interviews – 

Einblicke in ein wachsendes Pro-

blem gewähren soll. Sie kann als 

Basis für eine zukünftige, breiter 

angelegte wissenschaftliche Ana-

lyse dienen, die hiermit auch an-

geregt werden soll. Dennoch ge-

hen diese Erfahrungsberichte aus 

dem Berliner Schulalltag weit über 

das bisher Dokumentierte hinaus.

Die befragten Lehrkräfte wurden 

über bestehende Netzwerke aus 

Fortbildungsprojekten des AJC 

und LISUM angefragt. Um eine 

Vielfalt an vertretenen Schulen 

und Bezirken zu gewährleisten, 

wurden zusätzlich gezielt Anfra-

gen an Lehrkräfte und Schulen 

in weiteren Berliner Bezirken ge-

stellt, die zunächst wenig oder 

gar nicht repräsentiert waren. Die 

Motivation der einzelnen Lehrer, 

an einem Interview teilzunehmen, 

war dabei unterschiedlich begrün-

det: Bei einigen der Interviewten 

spielte das persönliche Interesse 

am Thema, aber auch die Sorge 

um wachsende Probleme des An-

tisemitismus und Salafismus an 

Schulen eine Rolle. Andere stimm-

ten aufgrund unmittelbarer Prob-

leme an ihren Schulen und ihres 

Bedürfnisses, über eigene Erfah-

rungen zu berichten, einem Inter-

view zu.
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Die Leitfadeninterviews fanden 

vom Herbst 2015 bis Frühjahr 

2016 auf Basis eines zuvor erstell-

ten Fragenkatalogs vertraulich 

statt und dauerten durchschnitt-

lich eine bis anderthalb Stunden. 

Sie wurden fast ausschließlich in 

Räumlichkeiten der jeweiligen 

Schulen durchgeführt.

Der Fragenkatalog wurde vom 

Autor Stefan Theil in Zusammen-

arbeit mit dem AJC und Experten 

aus dem Bildungsbereich und aus 

der Wissenschaft erstellt. Die Fra-

gen zielten auf konkrete Erlebnis-

se und Beobachtungen im eige-

nen Unterricht und im Schulalltag, 

nicht auf die Berichte Dritter (wie 

z. B. von Kollegen). Der Fokus lag 

dabei auf konkreten Äußerungen 

und Handlungen von Schülern, 

auf den Reaktionen der Mitschüler 

und Lehrkräfte sowie deren Aus-

wirkungen auf den Schulalltag. In-

haltlich ging es in erster Linie um 

radikale, intolerante und demokra-

tiefeindliche Einstellungen, um die 

Verbreitung antisemitischer Ste-

reotype und um die Häufigkeit ver-

schwörungstheoretischer Ansätze. 

Weiterhin sollen die Interviews 

Aufschluss geben über die Atmo-

sphäre im Klassenzimmer, die Be-

ziehungen der Schüler unterein-

ander und die beobachtete Wir-

kung radikaler Ansichten auf die 

Mitschüler und den Schulalltag. 

Zudem wollten wir mehr über den 

Umgang der Schulen mit Salafis-

mus und Antisemitismus erfahren, 

einschließlich der Frage, welche 

Art der Unterstützung sich die 

Lehrkräfte zukünftig wünschen, 

um besser mit diesen neuen He-

rausforderungen im Schulalltag 

umgehen zu können. 

Diese von Stefan Theil verfass-

te Dokumentationgliedert sich in 

folgende Themenblöcke, die in 

den Interviews abgefragt wurden:  

#1 Rolle der Religion und 

der religiösen Identität

#2 Extremistische, intole-

rante oder demokratie-

feindliche Einstellungen

#3 Antisemitismus 

und Israelhass

#4 Verschwörungstheorien 

und Antiamerikanismus

#5 Terrorismus und Is-

lamischer Staat

#6 Missionierung und Druck 

auf die Mitschüler

#7 Der Umgang mit Sala-

fismus und Antisemitis-

mus an den Schulen

#8 Empfehlungen der Lehr-

kräfte an Schulleitungen, 

Schulbehörde und Politik

Die Gespräche mit den Lehrkräf-

ten haben gezeigt, dass islamis-

tisch motivierter Extremismus und 

Antisemitismus bereits Eingang 

an Berliner Schulen gefunden 

haben. Wenngleich diese Doku-

mentation nicht repräsentativ für 

alle Berliner Schulen ist, handelt 

es sich bei den Ergebnissen ver-

mutlich nicht um Einzelfälle. Denn 

wie man im Folgenden feststellen 

kann, gab es in den Schilderungen 

der Befragten wiederholt und viel-

fach Übereinstimmungen, die den 

deutlichen Eindruck vermittelten, 

dass hier ein Phänomen im Ent-

stehen ist bzw. teils schon ent-

standen ist, dessen Ausmaß nicht 

mehr zu übersehen ist.

Ziel dieser Dokumentation ist es, 

Politik und Verwaltung auf die 

Problematik hinzuweisen und zu 

verdeutlichen, dass es tragfähiger 

Handlungsstrategien bedarf. Eine 

Erkenntnis dabei ist aber auch, 

dass das lange Wegwünschen des 

Problems auch zu großer Verunsi-

cherung an den Schulen und unter 

den Lehrkräften geführt hat, die 

sich mit dem Thema zunehmend 

allein gelassen fühlen. Deshalb 

soll diese Dokumentation gerade 

auch eine Unterstützung für Leh-

rerinnen und Lehrer sein, sich ein 

besseres Bild über die Erfahrun-

gen ihrer Kolleginnen und Kolle-

gen zu machen.
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Denn: Das Thema wird uns nicht 

verlassen. Mit der Ankunft von 

mehr als 70.000 Flüchtlingen al-

lein im Land Berlin in den Jahren 

2015 und 2016 – viele von ihnen 

im schulfähigen Alter – kommen 

Menschen zu uns aus Ländern 

ohne demokratische Traditionen, 

in denen Antisemitismus mitunter 

zur Staatsideologie gehört. Auch 

wenn wir nicht automatisch von 

radikalen oder antisemitischen 

Einstellungen ausgehen können, 

wissen wir, dass es wenige Flücht-

linge gibt, die bislang Kenntnisse 

über jüdisches Leben gewonnen 

haben – auch weil hunderttau-

sende Juden aus diesen Ländern 

nach dem Zweiten Weltkrieg ihr 

Land verlassen mussten. Für die 

Zukunft des gesellschaftlichen 

Miteinanders in Deutschland ist 

es deshalb wichtig, wie wir diese 

neue Bevölkerungsgruppe in das 

demokratische und gesellschaft-

liche Miteinander integrieren. Da-

bei spielt die Schule eine Schlüs-

selrolle. 

#1 
Die Rolle der Religion 
und der religiösen  
Identität

Als Hintergrundinformation für diese Dokumentation haben 

wir die Lehrkräfte nach der Rolle der Religion in der Schu-

le und im Unterricht befragt. Religiosität oder eine über 

die Religion definierte Identität ist in einer pluralistischen 

und toleranten Gesellschaft selbstverständlich kein Prob-

lem an sich, auch wenn der gestiegene Stellenwert der Re-

ligion die Berliner Schulen vor viele neue Herausforderun-

gen stellt, wie zum Beispiel der immer noch nicht geregelte 

Umgang mit nichtchristlichen Feiertagen und Fastenzeiten. 

Maßgeblich für diese Dokumentation ist nicht der Stellen-

wert der Religion an sich, sondern die Frage, inwieweit Glau-

bensinhalte in Konflikt treten mit den Werten der demokrati-

schen Grundordnung und der gegenseitigen Toleranz; diese 

zu lehren gehört zu den vordersten Aufgaben der Schulen.

Fast zwei Drittel der befragten 

Lehrkräfte meinten, die Bedeu-

tung der Religion habe in den letz-

ten Jahren zugenommen oder sei 

gleichbleibend intensiv geblie-

ben; nur eine Person meinte, die 

Bedeutung sei zurückgegangen. 

Einige waren noch zu kurz an ih-

rer Schule, um eine Veränderung 

festgestellt zu haben bzw. mach-

ten keine eindeutige Aussage. 

Die mehr oder minder stark ge-

stiegene Rolle der Religion im 

Schulalltag bringen Lehrkräfte 

fast ausschließlich mit dem Islam 

in Verbindung. Dieser gestiegene 

Stellenwert ist eine globale Ent-

wicklung, die sich auch in Berliner 

Schulen vollzieht. Lehrkräfte, die 

schon länger an ihren Schulen wa-

ren, sprachen meist von einer Ver-

lagerung der Selbstidentifikation 

vieler Schüler. 
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Definierten sie sich früher oft über 

eine ethnische Zugehörigkeit, ste-

he heute die Identifikation mit 

dem Islam im Vordergrund. Das 

äußert sich nach Aussagen eini-

ger Lehrer auch in einem ausge-

prägten Wir-Ihr-Denken und in ei-

ner Abgrenzung gegenüber an-

deren Gruppen, wie Nichtgläubi-

gen, Christen, Juden oder ander-

spraktizierenden Muslimen.

Die Lehrerinnen und Lehrer be-

richteten von zunehmenden Ein-

schränkungen des Unterrichts 

und von Konflikten mit dem Schul-

auftrag. Auf die problematischen 

Konflikte mit der demokratischen 

Werteordnung werden wir später 

noch eingehen. Hier seien nur die 

Berichte der Lehrkräfte über die 

früher unübliche, religiös begrün-

dete Ablehnung des gemischtge-

schlechtlichen Sportunterrichts, 

der Sexualkunde, der Evolutions-

lehre sowie der Nutzung von Bü-

chern oder Filmen mit vermeint-

lich obszönem Inhalt im Unterricht 

erwähnt. Werde eine Ablehnung 

erwähnt, gehe sie meist von ei-

ner kleinen, aber oft lautstarken 

Minderheit der Schüler aus. Die-

se Minderheit mache manchmal 

Druck auf die anderen Schüle-

rinnen und Schüler mit muslimi-

schem Hintergrund, diese Inhalte 

und Aktivitäten ebenfalls abzuleh-

nen.

Einige Lehrkräfte sprachen von 

einer Höherstellung der Glau-

bensinhalte durch Teile der Schü-

lerschaft. Eine Lehrkraft sag-

te: „Wenn man dann noch darü-

ber spricht, wer da mehr Einfluss 

hat, Freunde oder Familie, dann 

sagen viele, nein, weder Freun-

de noch Familie sind die, die den 

größten Einfluss haben, sondern 

es ist tatsächlich die Religion. Re-

ligion steht an Nummer Eins ... Das 

sind 30, 40 Prozent der Schüler, 

die ich in diesem Jahrgang habe.“ 

(8)3 Eine andere Lehrkraft mein-

te: „Derjenige, der gläubig ist, [ist] 

immer mehr im Recht in der Dis-

kussion.“ (2) 

Einige der Befragten berichte-

ten von einer „Überprüfung“ des 

Schulstoffs durch religiöse Auto-

ritäten wie Koranlehrer oder Mo-

scheen. Mitunter würden die Aus-

sagen dieser Institutionen von 

Schülern höher gewichtet. Eine 

Lehrkraft sagte: “Wir haben mitt-

lerweile so eine Art Parallelbildung. 

3  Insgesamt wurden für diese 

Dokumentation 27 Lehrerinnen und Lehrer 

anonym befragt. Die Zahlen in Klammern 

weisen auf die Person hin, von der die 

jeweilige Aussage stammt. Jede Zahl ist 

einem Lehrerinterview zugeordnet. Das 

Nichtvorhandensein von Erfahrungen 

wurde nicht mit Zitaten belegt.

Wir haben einerseits das, was in 

der Schule offiziell unterrichtet 

werden muss und dann haben 

wir bei vielen Schülern eben Mo-

schee-Besuche, Moschee-Verei-

ne, die da Einfluss nehmen. Und 

vieles, was wir in der Schule ver-

mitteln, wird eben überprüft über 

Imame, über religiös arbeitende 

Leute ... Wir merken zusehends, 

dass der Einfluss aus diesen Krei-

sen doch sehr viel stärker wird 

und dass wir in vielen Fragen nur 

noch die zweite Instanz sind.“ (4) 

Eine andere Lehrkraft berichtete: 

 Wenn wir 
ethische 
Themen 
behandeln im 

Unterricht, dann wird auch 
ganz oft gesagt, da frage 
ich noch mal meinen 
Koranlehrer.“ (14) 

Eine dritte Lehrkraft sagte, Schü-

ler hätten an ihrer Schule über das 

Lehrpersonal gesagt, „dass sie nur 

etwas Falsches erzählen und dass 

das so gar nicht stimmen könne 

und ihr Hodscha hätte aber ge-

sagt und das würden sie sich nicht 

anhören.“ (5) 



10

Eine Lehrkraft sprach von Schü-

lern in den Schulklassen, die sich 

als sogenannte „Moralwächter“ 

eingesetzt hätten und nicht nur 

andere Schüler maßregelten, son-

dern auch die Aussagen der Leh-

rer überprüften: „Es gibt Leute, 

die entsprechende Schulungen 

haben, das geht bis in salafistische 

Kreise rein ..., das ist die Al-Nur-

Moschee, die da ganz stark auch 

vertreten ist, das sind Schüler, die 

oft rhetorisch ganz gut geschult 

sind, die für sich beanspruchen, 

wie der Koran, wie bestimmte 

Dinge bislang auszulegen sind 

und die das hier auch ganz offen-

siv vertreten ... wie sich Frauen zu 

verhalten haben ... aber auch sol-

che Themen wie Homosexualität 

... Es sind Jungs, die das, was sie in 

der Schule von uns lernen und von 

uns mitgeteilt bekommen, immer 

überprüfen.“ (4)

Die Leidtragenden an den Schu-

len seien oft die Mehrheit der Ju-

gendlichen mit muslimischem Hin-

tergrund, die ihren Glauben nicht 

radikal oder streng auslegen, ihn 

moderat praktizieren oder eher 

säkular sind, die aber durch eine 

Minderheit unter Druck gesetzt 

würden, sich als „wahre Muslime“ 

zu verhalten, einschließlich Klei-

derordnung, Einhalten der Fas-

tenzeiten und Einschränkung des 

Umgangs mit dem anderen Ge-

schlecht bzw. mit Nicht-Muslimen.

Fazit
Die Lehrerinnen und Lehrer be-

richteten mehrheitlich von einer 

gestiegenen Relevanz der Religi-

on und insbesondere des Islam für 

die Selbstidentifikation der Schü-

ler. Ein Teil der Lehrkräfte erzählte 

von Konflikten mit dem Schulauf-

trag, von der Höherstellung von 

Glaubensinhalten über die an der 

Schule vermittelten Inhalte und 

Werte sowie von der Überprü-

fung des Schulstoffs durch religiö-

se Autoritäten. Die Leidtragenden 

seien oft moderate oder säkulare 

Muslime, die von einer lautstarken 

Minderheit unter Druck gesetzt 

würden, aber auch andere „Grup-

pen“ wie Atheisten, Christen oder 

Juden.
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#2 
Extremistische,  
intolerante oder  
demokratiefeindliche 
Einstellungen

Die Ausübung der eigenen Religion ist ein fester Bestand-

teil unserer pluralistischen Gesellschaftsordnung. Gleich-

zeitig beruht unsere Gesellschaft auf demokratischen Wer-

ten und Regeln des toleranten Zusammenlebens, deren 

Vermittlung zu den zentralen Aufgaben der Schule ge-

hört. Die Ausübung jeder Art von Religion wird zum Kon-

fliktstoff, wenn sie mit diesen Werten und Regeln nicht 

mehr vereinbar ist. Deshalb befragten wir die Lehrkräf-

te zu konkreten Konflikten in Bezug auf die Akzeptanz de-

mokratischer Grundwerte durch die Schülerschaft, ein-

schließlich säkularer Rechtsstaatlichkeit, Geschlechter-

gleichheit und Akzeptanz anderer Glaubensbekenntnisse. 

Einige der Befragten berichteten 

von Schülergruppen, die ihre reli-

giösen Gesetze höher als die de-

mokratische Grundordnung stell-

ten bzw. die Religion implizit oder 

explizit als Basis für die politische 

und gesellschaftliche Ordnung 

werteten. Eine Lehrkraft berichte-

te: „Wenn ich mit meiner Demo-

kratie ankomme, dann heißt es, 

brauchen wir ja gar nicht, wir ha-

ben ja den Propheten ... 

Selbst bei Schülern, die ich für re-

lativ offen und auch schlau halte, 

hab ich auch so Äußerungen ge-

hört wie na ja, die Scharia ist ei-

gentlich gar nicht schlimm, weil 

man wüsste ja vorher, dass einem 

die Hand abgehackt wird, wenn 

man klaut und dann müsste ich ja 

gar nicht klauen ... Diese Akzep-

tanz für Demokratie, für Rechts-

staatlichkeit, die schwindet immer 

mehr. 

Ich versuche immer Werbung da-

für zu machen, aber es kommt 

überhaupt nicht an.“ (5)

Diese Lehrkraft weiter: „Ich habe 

auch Umfragen gemacht mit den 

Schülern [über] die religiöse Zu-

gehörigkeit ... es ist ihnen auch 

wirklich wichtiger als in einer De-

mokratie zu leben, es ist im Glau-

ben leben zu können. Das ist in 

den letzten Jahren viel, viel deut-

licher geworden ... Wenn man zu 

klar die Demokratie und das deut-

sche System verteidigt, dann ist 

man Feindbild.“ (5). Eine ande-

re Lehrkraft berichtete von einer 

„aggressiven“ Stimmung an ihrer 

Schule „gegen Juden, gegen Ho-

mosexuelle, gegen Deutsche, ge-

gen Europa.“ (7) Einige der Be-

fragten berichteten von Schülerin-

nen und Schülern, die ihre eigent-

lichen Ansichten verdecken und 

sich anpassen würden, um gute 

Noten zu bekommen. „Wir wissen 

auch von richtig extremen Schü-

lern, das sind ganz, ganz wenige 

... Und die schreiben gute Klau-

suren, wissen, was wir hören wol-

len, selbst in Politik, wenn es um 

Demokratiemerkmale geht [wie] 

Pluralismus, Rechtsstaatlichkeit, 

Wahlbeteiligung.“ (10)
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Ein Grundsatz unserer Gesell-

schaft, der häufig mit religiöser 

Begründung abgelehnt wird, ist 

die Geschlechtergleichheit. Ein 

Großteil der Lehrkräfte berichte-

te von Druck auf Schülerinnen, ei-

nem konservativen Frauenbild zu 

entsprechen und sich auf eine be-

stimmte Weise zu kleiden oder zu 

verhalten. Schülerinnen, die sich 

nicht bedeckt kleiden oder Kon-

takte zu Jungen pflegen, wür-

den oft als „Schlampe“ und „Nut-

te“ beschimpft. Eine Lehrerin be-

richtet von Problemen, die weib-

liche Lehrkräfte an ihrer Schule 

haben: „Die Stellung, die wir Frau-

en als Lehrerinnen an den Schu-

len haben, wird meiner Ansicht 

nach immer schwieriger. ... Da ist 

auch eine Radikalisierung zu er-

kennen ... Früher war das so, dass 

eigentlich gerade die muslimi-

schen Schüler so dieses Bild hat-

ten, ein Lehrer und auch eine Leh-

rerin ist eine Respektsperson ... In-

zwischen ist es so, gerade bei den 

jüngeren Schülern, wo man merkt, 

da wächst eine neue Generation 

‘ran – du hast mir gar nichts zu 

sagen. ... Frauen sind auch keine 

Respektspersonen und sind auch 

nicht als ... Lehrpersonen aner-

kannt.“ (22)

Die Befragten berichteten von 

Intoleranz gegenüber anderen 

Gruppen, sei es aufgrund ihres 

(Nicht-) Glaubens oder der se-

xuellen Orientierung. Juden, Ho-

mosexuelle und Atheisten fanden 

in den Interviews häufige Erwäh-

nung. „Für die wenigen deutschen 

Schüler oder nichtmuslimischen 

Schüler heißt das ganz eindeutig, 

Christen können sich noch ou-

ten, das wird noch halbwegs ak-

zeptiert, aber wenn jemand offen 

sagt, dass er Atheist ist, dann hat 

er damit erhebliche Schwierigkei-

ten, das wird nicht toleriert.“ (4) 

Eine andere Lehrkraft höre immer 

öfter das Wort „ungläubig“ in den 

Gängen. (9) Eine weitere Lehrkraft 

meinte, es fiele manchen Schü-

lern schwer, auszuhalten, das an-

dere nicht an ihren Gott glauben: 

„Schwierig ist das Problem, ich bin 

Muslim und muss das aushalten, 

dass andere sagen, es gibt keinen 

Allah.“ (3) Eine Lehrkraft nannte 

einen Vorfall, „wo ein [muslimi-

scher] Schüler eine Liste erstellt 

hat aus der Klasse, wer Muslim ist 

und wer Christ. ... Damit hat er die 

anderen auch unter Druck gesetzt 

... ich habe eine Liste von euch und 

eines Tages werdet ihr schon se-

hen. ... Er hat das schon als Dro-

hung ausgesprochen.“ (26)

Ein großer Teil der Befragten be-

richtete von einer teils sehr ag-

gressiven Intoleranz gegenüber 

Homosexuellen. Gab es früher of-

fen homosexuelle Schülerinnen 

und Schüler, sei ein Coming-out 

heute undenkbar, meinte eine 

Lehrkraft an einer Brennpunkt-

schule. An einer anderen Schu-

le berichtete ein Lehrer von De-

mütigungen nach seinem Co-

ming-out an der Schule. „Das sind 

immer arabische Schüler, die das 

machen, auf alle Fälle.“ (20) Tole-

ranz für LGBT werde nicht nur von 

vielen abgelehnt, sondern auch 

als Beweis einer falschen Gesell-

schaftsordnung gewertet: „Dass 

Deutschland so doof sein kann 

und allen wirklich die gleichen 

Freiheiten gibt, selbst Schwulen, 

das geht doch überhaupt nicht. ... 

Die [Toleranz] fordern sie natür-

lich für sich ein, sind dann aber 

nicht in der Lage, die für andere, 

beispielsweise Homosexuelle und 

so weiter umgekehrt auch zu ge-

ben, weil das ja dann gegen die 

Religion geht.“ (7)
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Einen Grund dafür sehen die Lehr-

kräfte im Einfluss religiöser Vertre-

ter. Extremistische und intolerante 

Haltungen werden von religiösen 

Autoritäten in die Schule hinein-

getragen, berichteten Lehrkräfte 

aus dem Umfeld eines bekannten 

Berliner Brennpunkts. Eine Lehr-

kraft berichtete von Schülern, die 

die seit über 15 Jahren immer wie-

der die mit radikalen Predigern in 

Verbindung gebrachte Al-Nur-

Moschee in Neukölln frequentier-

ten: „Wir fragen uns, wie geschickt 

die Gehirnwäsche ablaufen muss, 

damit die Schüler so schnell so 

antiwestlich, so antiamerikanisch 

sowieso, aber auch antisemitisch 

werden, ja. Und wir müssen da mit 

aller Kraft dagegen steuern und 

es gelingt uns auch bei einigen, 

aber nicht bei allen.“ (11) Die Radi-

kalen könne man nicht mehr errei-

chen. Vielmehr sei die Zielgruppe 

„dieses hinnehmende konservati-

ve Milieu, was sich äußerlich viel-

leicht sogar distanziert, aber letzt-

endlich im Gedankengut nicht so 

weit weg ist. Unsere Zielgruppe 

sind die konservativen Al-Nur-

Moschee-Gänger, [so] nennen wir 

sie manchmal, die man noch ratio-

nal erreichen kann ... die sich vom 

IS zum Beispiel distanzieren, aber 

trotzdem mehr Gemeinsamkeiten 

haben, als sie das vielleicht selbst 

wahrnehmen wollen.“ (11) 

Eine weitere Lehrkraft meinte zu 

dieser Zielgruppe: „[Wir haben] 

seltenst solche Fälle ... die dann 

wirklich so radikalisiert sind, dass 

sie [nach Syrien] weggehen, son-

dern wir erleben ja die sozusa-

gen rundherum. ... Das sind die 

Schwierigen, die halt das nicht of-

fen unterstützen, aber eigentlich 

in ihrer Geisteshaltung nicht ganz 

weit weg sind.“ (10) 

Fazit
Etwa ein Drittel der Lehrkräfte be-

richtete von ausgeprägten Kon-

flikten zwischen den Religions-

vorstellungen mancher Schüle-

rinnen und Schüler einerseits und 

den Werten der demokratischen 

Grundordnung andererseits. Dies 

äußere sich unter anderem in der 

Ablehnung von Geschlechter-

gleichheit, der expliziten Höher-

stellung religiöser Gesetze über 

die Demokratie sowie einer Into-

leranz gegenüber ganzen Grup-

pen wie Homosexuellen, Atheis-

ten oder Juden.
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#3 
Antisemitismus und Is-
raelhass

Antisemitismus in Teilen der muslimischen Gemeinschaft ist 

seit den Übergriffen auf jüdische Berliner und Touristen sowie 

den judenfeindlichen Sprechchören auf Anti-Israel-Demonst-

rationen im Sommer 2014 verstärkt im Fokus der öffentlichen 

Aufmerksamkeit. Dabei handelt es sich nicht nur um traditi-

onelle antisemitische Stereotype, sondern auch um moderne 

Formen des Antisemitismus wie Verschwörungstheorien und 

Israelhass. Wir wollten von den Lehrkräften wissen, welche 

Rolle antisemitische Feindbilder an ihren Schulen spielen, wie 

weit verbreitet sie sind und welche Formen sie annehmen.

Ein oft beobachtetes Phäno-

men an Berliner Schulen sei die 

Verwendung von „Du Jude“ als 

Schimpfwort. Eine Mehrheit (15 

von 27) der befragten Lehrkräf-

te berichtete davon. „Jude ist erst 

mal ein Schimpfwort auf dem 

Schulhof. ... Scheiß-Jude ... und 

dass die Juden ... Leute umbrin-

gen, dass die Juden Kinder um-

bringen.“ (14) „Was ich mehrfach 

erlebt habe, ist, dass Schüler, die 

sich irgendwie nicht konform äu-

ßern, dann als Jude beschimpft 

werden.“ (20) „Wenn die Fußball 

spielen [und] aufs Tor schießen: 

Das ist für Jerusalem, disch. 

Und dann, wenn zum Beispiel 

der Ball gegen irgendeinen Kopf 

fliegt: Hä, du Jude, du Jude, flieg‘ 

doch um. … So geht das die ganze 

Zeit. Also, das Lieblingsschimpf-

wort früher war irgendwie ‚du 

Spast‘ ... Heute ist es ‚du Jude‘.“ 

(7) An anderen Schulen sei „Du 

Jude“ als Schimpfwort „total gän-

gig“ (2) oder „vollkommen klar“ 

(10) als Schimpfwort gemeint.

Lehrkräfte berichteten von der 

Verwendung antisemitischer Ste-

reotype, wie sie schon aus dem 

rechten Spektrum bekannt sind: 

„Ich hasse die, die sind alle Mörder 

... die haben eben viel Geld“ (1); 

„geldgierig und geizig ... gib mir 

mal ‘nen Euro, Du Jude“ (2);

 „wenn es um das Finanzsystem 

[geht], dann kommt das mit den 

Juden immer“ (20); „die Juden 

kontrollieren die Medien ... die 

ganze Finanzwelt sei in den Hän-

den der Juden“ (5); „es ist auch 

oft einfach so, ich mag Juden 

nicht“ (22); „Juden sind Mörder, 

die nehmen uns unser Land weg, 

die übertreiben, wenn es um Ge-

schichte geht, das stimmt doch 

so alles nicht“ (22); „es gibt auch 

Schüler, die sagen, ja, der Hitler, 

der hat halt leider nicht alle um-

gebracht.“ (14)

Weit verbreitet sei auch der Hass 

auf Israel, der als jüdischer Staat 

oft stellvertretend für das Juden-

tum allgemein steht. „Der ers-

te Instinkt scheint immer zu sein, 

dass alles Jüdisch[e] deswegen 

schlecht [ist], weil Israel.“ (16) „Is-

rael soll verschwinden ... die Pa-

lästinenser sollen sich ihr Land 

zurückholen. Das geht vor allem 

um die territoriale Auflösung des 

Staates Israel. Mittel werden nicht 

benannt, Gründe werden nicht be-

nannt, aber das Land gehört den 

arabischstämmigen Völkern.“ (3) 

Mehrfach wurde über den Boy-

kott des Wortes Israel berichtet. 
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 In den 
Atlanten ... 
wird teilweise 
der Staat Israel 

ausradiert oder mit Edding 
so schwarz übergemalt.“ (7) 

Eine andere Lehrkraft berichte-

te von einem Schüler im Erdkun-

deunterricht: „Da sehe ich nur so 

im Vorbeigehen, dass er mit einem 

Stift Israel dick durchstreicht.“ (16)

Laut Aussage von Lehrkräften 

setzen sich Schüler auch mit dem 

aktuellen Nahostkonflikt ausein-

ander. Mehrere berichteten von 

einer gewissen Befürwortung von 

Terrorismus gegen Israelis un-

ter den Schülern. Das zeige sich 

in Aussagen wie „die Israelis, die 

müsste man töten... die sind es 

wert, dass man jetzt irgendwie ei-

nen Anschlag [macht] oder [man 

muss] tanzen, wenn irgendwo in 

Israel ein Anschlag war.“ (13) Eine 

weitere Lehrkraft berichtete von 

einem Vorfall an der Schule, bei 

dem ein Schüler sagte, er wolle 

alle Menschen in Israel töten. „Er 

wusste auch sofort, dass es ir-

gendwie unpassend war und hat 

sich auch blumenreich entschul-

digt ... aber da steckt natürlich 

schon mehr dahinter.“ (16) Eine 

dritte Lehrkraft berichtete von ei-

nem Schüler, der auf antiisraeli-

schen Demonstrationen Hasspa-

rolen rief. 

„Da hatten wir einen von unseren 

Zehntklässlern, der auch so gar 

nicht zu übersehen ist, ganz vorne 

in jeder Kamera.“ (23) Dies zeigt, 

dass derlei Meinungen auch ab-

seits der Schule offen ausgelebt 

werden.

Deutschlands Unterstützung für 

Israel werde offen im Unterricht 

angesprochen, berichteten die 

Lehrkräfte. „Viele Schüler sagen, 

wenn es um dieses Thema geht: 

Ja, ja, Deutschland unterstützt Is-

rael immer, aber diesem Treiben 

werde bald ein Ende gemacht ... 

Wenn wir erst einmal in bestimm-

ten Positionen sind, dann ist damit 

Schluss. Dann wird‘s genau umge-

kehrt sein. Wir werden dann ganz 

genau hinschauen und werden 

eher die Gegner Israels unterstüt-

zen.“ (4)

Obwohl der Umgang mit die-

sen Themen im Unterricht wich-

tig ist, gehen dem manche Lehr-

kräfte lieber aus dem Weg. „Ich 

versuche eigentlich meistens, sol-

che Sachen [wie Juden und Israel] 

nicht aufzugreifen ... Dann wecke 

ich schlafende Hunde.“ (1) 

„Im Ethikunterricht und im Ge-

schichtsunterricht braucht man 

eigentlich das Thema Jude [oder] 

Judentum nicht ansprechen, weil 

es dann gleich eine kleine Intifada 

im Klassenraum gibt. Die flippen 

total aus, die bleiben null sachlich 

... man merkt richtig, die brodeln 

innerlich, die wollen dann alles 

loswerden. ... Und nicht nur Kin-

der, die irgendwie aus palästinen-

sischen Familien kommen oder 

meinetwegen aus libanesischen, 

sondern auch nordafrikanische 

Kinder, die mit dem Konflikt über-

haupt nichts zu tun haben.“ (7) 

Einige der Befragten berichteten 

aber auch von vereinzelten Schü-

lerinnen oder Schülern mit musli-

mischem Hintergrund, die die Po-

sition Israels verteidigt hätten: 

 Ich habe auch 
schon ara-
bische [und] 
türkisch stäm-

mige Schüler gehabt, die 
auch die pro-israelische 
Sichtweise aufgenommen 
haben und das auch 
verteidigt haben.“ (5)

Eine Möglichkeit, Schülerinnen und 

Schülern mit muslimischem Hinter-

grund das Thema Judentum nä-

herbringen zu können, scheint das 

Thema Holocaust zu sein. 
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Ein Großteil der Befragten berich-

tete, dass sich Lernende mit mus-

limischem Hintergrund oft sehr 

interessiert und aufgeschlossen 

beim Thema Judenverfolgung 

im Nationalsozialismus zeigten – 

auch im Zusammenhang mit dem 

Thema Flucht oder dem Erfor-

schen von Einzelschicksalen, zum 

Beispiel für die Verlegung von 

Stolpersteinen.

Weitere Lehrkräfte berichteten 

von erkennbaren Erfolgen durch 

Begegnungen ihrer Schulklassen 

mit jüdischen Deutschen oder 

Israelis. Einige reisten mit ihren 

Schülerinnen und Schülern nach 

Israel, zum Teil mit vorher stark 

antisemitisch eingestellten Teil-

nehmern, die dann als Multiplika-

toren für ein differenziertes oder 

sogar positives Israelbild zurück-

kehrten.

Fazit
Antisemitische Stereotype und 

Feindbilder sind laut Aussagen 

der Lehrkräfte an einigen Ber-

liner Schulen stark präsent. „Du 

Jude“ sei ein gängiges Schimpf-

wort. Besonders im Zusammen-

hang mit Israel würden Juden als 

Kollektiv dämonisiert und als Zen-

trum einer weltweiten Verschwö-

rung dargestellt, auch von musli-

mischen Schülerinnen und Schü-

lern ohne familiären Bezug zur 

Nahostregion. Israelis müsse man 

töten, lauten die Aussagen einiger 

Schüler. Israel würde auf Land-

karten und in Atlanten durchge-

strichen. Für manche Lehrkräfte 

sei es inzwischen nahezu unmög-

lich, Unterricht zum Thema Nah-

ostkonflikt oder zu jüdischen The-

men insgesamt zu machen. Aller-

dings berichtete auch ein Großteil 

der Lehrkräfte, dass das Thema 

Holocaust auf Interesse und Auf-

geschlossenheit gerade auch bei 

muslimischen Lernenden stieß. 

Meist gute Erfahrungen habe es 

auch bei Begegnungen mit deut-

schen oder israelischen Juden so-

wie mit Klassenfahrten nach Israel 

gegeben. 
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#4 
Verschwörungstheorien 
und Antiamerikanismus

Das Verbreiten von Verschwörungstheorien gehört zum Stan-

dardrepertoire von Extremisten jeglicher Couleur. Von Sa-

lafisten und anderen Islamisten ist bekannt, dass sie an eine 

jüdisch-israelische und amerikanisch-westliche Verschwö-

rung glauben, deren Ziel es angeblich sei, den Islam zu zer-

stören. Der Glaube an solche Verschwörungen verstärkt 

Feindbilder, die eigene gefühlte Opferrolle sowie den Hass 

auf die Mehrheitsgesellschaft und deren Werte. Einige Fra-

gen zielten darauf ab, zu erfahren, wie weit verbreitet sol-

che Verschwörungstheorien an Berliner Schulen sind.

Laut Aussage der Befragten sei-

en Verschwörungstheorien in-

zwischen in allen Schülergrup-

pen weit verbreitet, spielten aber 

für viele Jugendliche mit muslimi-

schem Hintergrund eine besonde-

re Rolle – als Erklärungsmuster für 

ihre reale oder empfundene Be-

nachteiligung. Diese Verschwö-

rungstheorien werden vermittelt 

durch Familie, religiöse Autoritä-

ten, soziale Medien oder ausländi-

sche Sender, in denen verschwö-

rungstheoretische Argumente 

zum Standardrepertoire gehören.

Im Zentrum der Verschwörungs-

theorien stünden Geheimdiens-

te (typischerweise Mossad und/

oder CIA), Illuminaten, Freimau-

rer, Tempelritter sowie „die Ro-

thschilds“ als Chiffre für eine jü-

dische Weltverschwörung. „Ver-

schwörungstheorien gibt es ja zu-

hauf“, sagte eine Lehrkraft. „Die 

Amerikaner haben natürlich sel-

ber das World Trade Center in die 

Luft gesprengt, damit fängt es 

schon mal an. Dann – oh Gott, ich 

weiß überhaupt nicht, wo ich an-

fangen soll. Ich glaube, jede Ver-

schwörungstheorie, die es gibt, 

wurde irgendwann schon einmal 

genannt.“ (14)

Einige Lehrkräfte berichteten, 

dass ihr Unterricht durch den 

Glauben an Verschwörungen in-

zwischen stark gestört sei und 

sie schon deshalb manchen The-

men komplett auswichen. „The-

men, die nicht beredet werden 

können, wo auch alles, was an 

Verschwörungstheorien aufge-

boten wird, die Oberhand gewon-

nen hat“, seien zuallererst „der 11. 

September. Darüber kann man 

keinerlei Unterricht machen, auch 

nicht mit den Schülern, die nicht 

mehr islamischer Herkunft sind. 

... Es wird wirklich nur kompletter 

Irrsinn verbreitet ... und es wird 

auch nichts anderes mehr zuge-

lassen. Und das geht dann wirklich 

ganz schnell hoch und man wird 

als naiv und dumm beschimpft als 

Lehrer. Das ist nicht mehr mög-

lich, den Unterricht dazu zu ma-

chen. ... Ich kann das nur noch so 

lösen, dass ich sage, ich rede nicht 

mehr über den 11. September, weil 

es zu viel Desinformation darüber 

gibt.“ (20) „Wenn man eine Ver-

tretungsstunde hat, das erste, was 

kommt, wenn man reinkommt: 

Können wir über den 11. Septem-

ber sprechen? 
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Aber die wollen doch gar nicht 

wissen, was da eventuell passiert 

sein könnte, sondern es geht im-

mer nur darum, dass sie dann 

endlich mal Luft ablassen können. 

... Das waren die Amerikaner und 

das waren Juden.“ (4) „Nine-Ele-

ven haben die Amerikaner und 

der CIA selbst [fabriziert]. Kei-

ne Juden waren da, keine Juden 

sind da gestorben. ... Und in den 

Flugzeugen ... war doch keiner 

drin.“ (11) Der 11. September „war 

ein Machwerk der amerikanischen 

Geheimdienste ... plus jüdischer 

Kreise, die das inszeniert haben, 

um die arabische Welt zu diffa-

mieren. ... Die Leugnung von Fak-

ten beziehungsweise eine völlig 

unterschiedliche Wahrnehmung 

oder Interpretation der Erkennt-

nisse, das hat sich sehr, sehr stark 

verfestigt.“ (27)

Ganz klar dominant unter den 

Verschwörungstheorien seien 

demnach die vermeintlichen Ma-

chenschaften der USA, wobei das 

Jüdische oft dabei mitschwingt. 

 Alles, was 
schlecht ist auf 
der Welt 
kommt 

letztendlich über die USA, 
über den Einfluss der 
Juden. ... Der große Teufel 
sind die USA, kleiner Teufel 
ist Israel. Und eigentlich 
wäre die ganze islamische 
Welt moralisch, öko no-
misch, wie auch immer 
überlegen, aber durch 
diese Machenschaften ist 
man eben ständig in dieser 
Opferrolle und aus der 
kommt man dann auch 
nicht so wirklich raus.“ (4)

Der Glaube an Verschwörungs-

theorien mache die Jugendlichen 

nicht nur schwerer zugänglich für 

Fakten, Argumente und rationa-

le Auseinandersetzung. Das Ver-

stärken der eigenen Opferrolle 

durch den Glauben an eine ame-

rikanisch-jüdisch-westliche Welt-

verschwörung gegen den Islam 

mache die Jugendlichen auch an-

fälliger für radikales Dogma. „[Der 

Salafismus] wäre ja nur eine be-

stimmte religiöse Richtung, aber 

wenn das dann mit Antiamerika-

nismus verbunden wird und da-

mit, was der Westen im Nahen Os-

ten tut und wie Israel vorgeht ge-

genüber den Palästinensern, dann 

bauen die sozusagen in ihrem Kopf 

so eine Trutzburg auf. 

Und dann sind sie natürlich ge-

fährdet irgendwann, wenn sie an-

gesprochen werden.“ (19)

Fazit
Die Aussagen der Befragten le-

gen offen, dass der Glaube an 

Verschwörungstheorien an vielen 

Schulen inzwischen so weit ver-

breitet ist, dass sich zu manchen 

Themen kaum noch Unterricht 

machen lässt. Verschwörungs-

theorien zum 11. September sind 

zwar unter allen Schülergruppen 

verbreitet, dennoch spielen sie 

für viele muslimische Jugendliche 

eine besondere Rolle. Der Glaube 

an eine vermeintlich jüdisch-west-

liche Verschwörung gegen Musli-

me verstärkt das Gefühl der ei-

genen Opferrolle und macht Ju-

gendliche anfälliger für extremis-

tische Ideologien.
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#5 
Terrorismus und  
Islamischer Staat

Auch aus Berlin haben sich vor allem junge Männer aufge-

macht, um für das Terrorregime des sogenannten Islami-

schen Staats zu kämpfen. Sie und andere gewaltbereite Is-

lamisten wurden hier in der Stadt radikalisiert, doch wis-

sen wir immer noch zu wenig über den Radikalisierungs-

prozess und an welchen Zeichen man ihn erkennt. Wir be-

fragten die Lehrkräfte nach den Einstellungen der Jugendli-

chen zu terroristischer Gewalt und zum Islamischen Staat.

Die Lehrkräfte beschrieben ein 

Spektrum von absoluter Ableh-

nung terroristischer Gewalt bis 

hin zu vereinzelten staatsschutz-

relevanten Vorfällen wie die Ver-

herrlichung von Anschlägen; sie 

berichteten von Jugendlichen, die 

sich dem Islamischen Staat ange-

schlossen haben oder anschließen 

wollten. Ebenso sprachen sie von 

einem „Unterstützermilieu“, das 

Verständnis für Positionen der Is-

lamisten zeige, bei gleichzeitiger 

Ablehnung von Gewalt als Mittel 

der Durchsetzung.

Verübte Terroranschläge würden 

mitunter auch in den Klassenräu-

men thematisiert. Der Umgang 

damit stelle sich manchmal als 

schwierig dar. Mehrere Lehrkräf-

te berichteten von einzelnen Ju-

gendlichen bis hin zu Mehrhei-

ten in ihren Klassen, die das von 

islamistischen Terroristen verüb-

te Massaker in der Redaktion der 

französischen Satirezeitschrift 

Charlie Hebdo befürworteten. „Es 

gab Vorfälle nach den Anschlä-

gen, dass es über WhatsApp be-

fürwortet wurde ... dass das eine 

gute Tat gewesen ist.“ (26) Der 

Staatsschutz habe diesbezüglich 

an der Schule ermittelt. 

An einer anderen Schule habe ein 

Schüler gesagt, er würde „auch je-

manden umbringen“, der den Pro-

pheten beleidige. (27) Eine andere 

Lehrkraft erzählte: „Meine Kolle-

gen und ich, wir sind nach diesem 

Attentat in die Schule gegangen, 

haben es natürlich alle themati-

siert und wir hätten nicht damit 

gerechnet, dass unsere Schüler 

der Meinung sind, dass es richtig 

war, was die Terroristen gemacht 

haben. Damit mussten wir erst 

mal umgehen.“ (14) 

Einige Lehrkräfte berichteten von 

großen Schwierigkeiten nach dem 

Attentat, das Thema Presse- und 

Meinungsfreiheit im Zusammen-

hang mit vermeintlicher Religi-

onsbeleidigung im Unterricht zu 

behandeln. „Diese Debatte war 

überhaupt nicht zu führen. ... Es 

war klar, dass das nicht sein darf, 

und zwar nicht wegen Meinungs- 

oder Pressefreiheit, sondern we-

gen des Korans. ... Da waren wir 

wieder auf völlig verschiedenen 

Ebenen unterwegs. Und da es 

ja verboten ist, musste man sich 

jetzt eigentlich nur noch darum 

streiten, wie es denn bestraft wür-

de.“ (10) Eine weitere Lehrkraft er-

zählte: „Sie haben die Anschläge 

verurteilt, aber sie haben auch ge-

sagt, selber schuld, weil so etwas 

darf man eben nicht machen. ... 
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Das höchste Gut ist Schutz der 

Religion und dem muss sich Pres-

sefreiheit unterordnen. Und das 

war nicht nur eine Minderheiten-

meinung, sondern das war ganz 

klar eine Mehrheitsmeinung. ... 

Wer den Propheten beleidigt, 

der muss damit rechnen, dass er 

im schlimmsten Fall auch umge-

bracht wird.“ (5) 

Die zweite Anschlagswelle in Pa-

ris im November 2015 hingegen 

sei auf generelle Ablehnung ge-

stoßen. Nur eine Lehrkraft berich-

tete von einem Schüler, der auch 

Verständnis für die Terroristen ge-

habt habe, die im Veranstaltungs-

ort Bataclan 89 Besucher ermor-

deten und 200 verletzten. „Der 

[Schüler] äußert dann Verständ-

nis für das Ziel, das Bataclan an-

zugreifen, weil doch da bestimmt 

irgendetwas Unislamisches statt-

gefunden haben wird.“ (10) 

Bei Konflikten zwischen religiö-

sem und weltlichem Gesetz gäben 

viele Schüler dennoch dem religi-

ösen den Vorrang: „Unsere Schü-

ler sagen jetzt nicht, dass das ein 

Grund ist zu töten, sondern sie sa-

gen aber, es ist falsch. ... Die ge-

mäßigteren sagen, es ist für uns 

verboten ... sollen es doch die an-

deren machen. 

Dann haben wir im Prinzip schon 

einen Sechser im Lotto, das ist 

das, was wir erreichen wollen. ... 

Aber ein zu großer Teil sagt eben 

oder denkt, es sollte für alle ver-

boten sein.“ (10) 

An einer weiteren Schule habe 

ein Schüler „die Taten des IS ge-

rechtfertigt. ... Alles, was die tun, 

ist richtig und notwendig. Von 

Leute niedermachen, Massaker 

verüben, speziell Leute umbrin-

gen, weil die sind halt Feinde der 

wahren Ordnung.... Man müss-

te da hingehen, man muss mit-

kämpfen, ich würde am liebsten 

auch da hingehen.“ (18) Auch hier 

habe der Staatschutz ermittelt.

Die zunehmende salafistische 

Rekrutierung junger Menschen 

resultiere in mehreren europäi-

schen Ländern, darunter auch in 

Deutschland, in Ausreisen in das 

Gebiet des sogenannten Islami-

schen Staats. Einzelne Lehrkräf-

te berichteten von Schülern oder 

Schülerinnen, die sie bereits im 

Gebiet des IS vermuteten oder 

die Reisen dorthin bereits vorbe-

reitet hätten. „Ich weiß auch, dass 

zwei Schüler meiner Schule zum 

IS gehen wollten, sich schon Flü-

ge nach Syrien gebucht hatten“, 

berichtete eine Lehrkraft. 

„Das war dann über die Mitschüler 

herausgekommen und die Schul-

leitung wurde informiert, die Po-

lizei wurde eingeschaltet und die 

Eltern wussten nichts davon. Die 

Schüler sind dann letztendlich 

nicht geflogen, sind aber noch auf 

der Schule.“(2) Andere Jugendli-

che an dieser Schule hätten von 

Familienmitgliedern erzählt, die 

sich dem IS angeschlossen hät-

ten. Eine andere Lehrkraft sprach 

von einer Schülerin, die die Schul-

leitung zum Zeitpunkt des Inter-

views im Gebiet des IS vermutete. 

 Für unsere 
Schüler ist es, 
glaube ich, 
eine wichtige 

Erkenntnis, dass das nicht 
irgendwelche Mars-
männchen sind, die von 
irgendwo her kommen und 
auf einmal nach Syrien 
reisen ... sondern dass das 
ihre Leute sind, die sich in 
ihrer Nachbarschaft, in ihrer 
Moschee vielleicht sogar 
radikalisiert haben.“ (10)
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Ein weiteres verbreitetes Muster 

sei die Relativierung von Terroris-

mus und Gewalt. Eine Lehrkraft 

beschrieb die Reaktion vieler Ju-

gendlichen wie folgt: „Das, was 

der IS macht, ist schrecklich, aber 

das, was mit uns Moslems ge-

macht wird, ist auch schrecklich.“ 

(22) Man distanziere sich vom IS, 

rechtfertige ihn aber gleichzeitig: 

„Der Islam an sich wird ja sozusa-

gen vom Westen sowieso schlecht 

behandelt, und deswegen ist es ja 

klar, dass dann irgendwann mal 

so eine Reaktion kommen muss.“ 

(18) Ein Lehrer berichtete von ei-

nem Konvertiten, der den Terro-

rismus als „Notwehr“ der angeb-

lich vom Westen verfolgten Musli-

me sah: „Ich konnte bei dem über-

haupt nichts bewirken, weil es ... 

glaubensmäßig so verfestigt war“. 

(8) Dieser Lehrer berichtete auch 

von weiteren Schülern, die Osa-

ma Bin Laden als „Held“ betrach-

teten, „der sich für die Muslime 

einsetzt irgendwie und der gegen 

die übermächtigen Amerikaner 

kämpft.“ (8) Eine andere Schüler-

gruppe an dieser Schule habe sich 

offen für den IS ausgesprochen: 

„Da war das so, dass die deutlich 

einen Schritt gemacht haben und 

dass die auch die Entstehung des 

IS eigentlich klasse fanden. Weil 

es sind so harte Jungs ... Der IS ist 

toll irgendwie, wie die sich beneh-

men, die gucken diese Videos ... 

[und] sprechen dann darüber ir-

gendwie, wie cool die sind irgend-

wie, wenn da Menschen hinge-

richtet werden. Das war wirklich 

abschreckend.“ (8)

Gleichzeitig weit verbreitet un-

ter den Jugendlichen sei das Ar-

gument, der islamistische Terror 

habe mit dem Islam „nichts zu tun“ 

oder sei sogar von westlichen Ge-

heimdiensten und anderen „Fein-

den der Muslime“ inszeniert, um 

„den Islam“ in einem schlechten 

Licht darzustellen. Damit verstär-

ke sich eine „Opferhaltung“ man-

cher muslimischer Schüler. „Der IS 

ist ja eigentlich eine jüdisch-ame-

rikanische Installation“ (10); „die 

sind alle von Amerika aufgerüs-

tet worden, die haben die Ameri-

kaner da reinplatziert“ (20); „das 

waren nicht Muslime ... es waren 

wiederum Geheimdienste.“ (26) 

Diese Argumentation gebe es so-

wohl bezüglich des IS als auch be-

züglich terroristischer Anschläge.

Fazit
Die überwiegende Mehrheit der 

Jugendlichen lehnt nach Aussage 

ihrer Lehrkräfte Gewalt und Ter-

ror eindeutig ab. Dennoch berich-

teten einige Lehrkräfte über ein 

punktuelles Unterstützermilieu, 

das Gewalt als Mittel der Durch-

setzung religiöser Ziele befür-

worte, auch als Antwort auf die 

vermeintliche jüdisch-westliche 

Weltverschwörung zur Zerstö-

rung des Islam. Insbesondere das 

muslimische Blasphemie-Verbot 

scheint für diese Gruppe ein Ein-

fallstor zu sein für das Verständ-

nis für (oder gar die Befürwortung 

von) Gewalt. Zudem berichteten 

die Lehrkräfte von staatsschutz-

relevanten Vorfällen an den Schu-

len, einschließlich von vermuteten 

oder bereits erfolgten Reisen ins 

Gebiet des sogenannten Islami-

schen Staats.
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#6 
Missionierung  
und Druck auf die  
Mitschüler

Aus der Jugendarbeit wissen wir, dass sich Radikali-

sierungsprozesse oft unter Jugendlichen selbst ab-

spielen. Wir befragten die Lehrkräfte zu ihren Beob-

achtungen in Bezug auf Missionierung an ihren Schu-

len und zum Druck auf Schülerinnen und Schüler, sich 

einem strengen und nicht immer toleranten bzw. de-

mokratiekonformen Religionsbild anzupassen.

Lehrkräfte berichteten von Druck 

unter Jugendlichen mit muslimi-

schem Hintergrund, bestimmten 

Verhaltensregeln zu folgen. Zwei 

Themen stünden im Vordergrund 

der gegenseitigen Verhaltenskon-

trolle: Das Verhalten von Mädchen 

sowie das Fasten während des Ra-

madans. „Fastenbrechen ... wird 

ziemlich schnell geächtet mit Du 

belügst Allah.“ (2) Mädchen, die 

sich „westlich“ kleiden, würden un-

abhängig von ihrer Herkunft „als 

Schlampe, Hure und so weiter be-

schimpft. Und das finden die auch 

ganz normal, dass die das dann 

äußern dürfen. ... Sie ist ja selbst 

schuld, wenn sie so rausgeht, dann 

muss sie sich nicht wundern, wenn 

wir sie so betiteln.“ (7) 

An einigen Schulen habe sich auf-

grund sozial-religiöser Kontrolle 

vermehrt eine Geschlechtertren-

nung herausgebildet, besonders 

im sozialen Umgang. Einige der 

Lehrkräfte berichteten von Druck 

auf Mädchen mit muslimischem 

Hintergrund, ein Kopftuch zu tra-

gen und sich „bedeckt“ zu klei-

den, was viele dann auch täten. 

Einige Lehrkräfte berichteten vom 

Druck der Jugendlichen unterei-

nander (aber insbesondere auf 

Mädchen), Schulveranstaltun-

gen wie Abschlussbällen fernzu-

bleiben. An einer Schule haben 

„Jungs Druck auf Mädchen ge-

macht, bis sie ihren Abschlussball 

abgesagt haben.“ (2)

Der Druck, soweit die Lehrkräfte 

ihn mitbekommen, gehe von Ein-

zelpersonen oder einer lautstar-

ken Minderheit aus. „Es wird ein-

deutiger Druck ausgeübt, ... weil 

es quasi in allen Altersstufen ... 

Moralwächter gibt, die also tat-

sächlich drauf achten, dass ihre 

Altersgenossen sich als – in An-

führungsstrichen – gute Muslime 

zu verhalten haben ... Sie agie-

ren eher so unter der Oberfläche 

an den Lehrern vorbei, aber man 

merkt [den Einfluss] ganz eindeu-

tig.“ (4) 

Diese Lehrkraft berichtete bei-

spielsweise von einem neu in eine 

9. Klasse gekommenen Schü-

ler: „[Es] war eine ... ganz offene 

Klasse, auch mit ganz vielen von 

den Mädchen her so ganz offen 

vom Kleidungsstil, von der Art, 

von den Themen, die da so ange-

sagt waren, von der Musik, die da 

gehört wurde. Und dann kam ein 

Sitzenbleiber dort rein ... und der 

hat innerhalb von zwei Wochen 

die ganze Klasse im Griff gehabt. 

... Der hat genau geguckt, wer 

meldet sich, wer darf sich mel-

den, wer nicht, der hat also alle 

kontrolliert. ... Der hat seine Mo-

ralvorstellungen hier mit einem 

Geschick durchgedrückt, dann 

fingen bestimmte Mädchen an, 

Kopftuch anzuziehen. ... 
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In Biologie durfte über bestimmte 

Themen nicht mehr gesprochen 

werden. ... Wenn es um Homo-

sexualität ging, das war vorher in 

der Klasse komplett offen ... und 

als der da drin war, war damit so-

fort Schluss. Der hat das also alles 

umgemodelt.“ (4) Der Schüler sei 

laut eigener Aussage von religiö-

sen Autoritäten geschult worden.

Auch während des Ramadans sei 

der starke Druck auf die Mitschü-

ler meist von einer lautstarken 

Minderheit ausgegangen. „Zum 

Ramadan hin merkt man schon 

den Druck, dass im Endeffekt ge-

fordert wird, du bist Muslima oder 

du bist Muslim, und du hast zu fas-

ten. ...  Das ist eigentlich die Min-

derheit [die das fordert]. Die Min-

derheit sind aber meistens die, die 

den Ton angeben. Das ist ... für 

die Schüler schon so ein gewisser 

Druck, der aufgebaut wird und 

dem sie sich dann im Idealfall auch 

wirklich richtig gut widersetzen.“ 

Die Gruppen, die Druck machten, 

seien „meistens Jungs“. (24) 

Der Druck entziehe sich oft der 

Kontrolle durch das Schulpersonal. 

„Leute, die eher eine problemati-

sche Einstellung zu ihrer Religion 

haben, übernehmen auch mehr 

und mehr die Wirkungsmächtigkeit 

in den Gängen, auf den Schulhöfen 

und sonstigen Plätzen, wo wir Leh-

rer einfach gar nicht dabei sind. 

Weil die nämlich eine ganz ein-

fache schematische Rich-

tig-Falsch-Thematik haben, unse-

re Schüler da nichts entgegenset-

zen können und dadurch auch so 

einem Druck ausgesetzt sind, ein 

wahrer – in Anführungsstrichel-

chen – Muslim zu sein.“ (9) Unter 

den Schülern gebe es „eine hohe 

Tabuisierung, ... was man den 

Lehrern oder in Anwesenheit von 

Lehrern sagen kann und was unter 

dem Deckmantel der Verschwie-

genheit läuft.“ (3)

Mehrere Lehrkräfte berichteten 

auch von Missionierung von au-

ßerhalb der Schule – sei es durch 

Koranschulen oder durch salafis-

tische Anwerber. „Ich habe dann 

gefragt und dann meldeten sich 

... die Hälfte bis zwei Drittel aus 

meiner Klasse, die gesagt haben, 

ja, wir haben schon mal Kontakt 

gehabt mit solchen Anwerbern.“ 

Dann erzählten die Jugendlichen, 

„wo sie alles hier [im Bezirk] schon 

mal angesprochen worden sind, 

in der Moschee oder auf der Stra-

ße irgendjemand oder ein Kum-

pel oder ein Freund. ... Oder eine 

Schülerin erzählt, ja, wir hatten in 

Syrien eine Cousine, die ist wie-

der zurück.“ (11) Dabei sei nicht 

nur das strenge Islamverständnis 

für die Jugendlichen attraktiv. Es 

gehe auch eine gewisse Faszinati-

on von diesen Gruppen aus: 

 Was ich auch 
erlebe und was 
ich immer mehr 
erlebe, ist, ... 

wie jüngere Schüler, ... die 
auch in die Al-Nur-Moschee 
gehen in Neukölln, dass die 
das total toll finden, zu den 
Bösen zu gehören. ... Diese 
Salafisten, habe ich das 
Empfinden, die ersetzen so 
ein bisschen das, was ... 
vorher von irgendwelchen 
Gangs ausging [an 
Faszination]. Jetzt gibt es 
halt noch etwas, was noch 
böser ist. ... Jetzt gibt es 
Leute, die da tatsächlich das 
total geil finden und dann 
angeben auch richtig, dass 
sie dazu gehören zu den 
ganz Harten.“ (8)

Die Missionierung finde aber auch 

innerhalb der Peer Group statt. In 

einem Leistungskurs habe eine 

Lehrkraft beobachtet, wie sich die 

Schüler gegenseitig YouTube-Vi-

deos empfohlen hätten: „Guck Dir 

doch noch mal den [salafistischen 

Prediger Sven] Lau an oder guck 

dir doch mal den [salafistischen 

Prediger] Pierre Vogel an.“ (11) „Es 

war vor acht Jahren, als hier sozu-

sagen diese erste deutliche salafis-

tische Zelle im Haus aktiv war. Und 

die hatten dann demonstrativ im 

Freizeitbereich in den Pausen ge-

betet, gen Mekka gerichtet, ge-

schlechtergetrennt. 
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Sie haben das öffentlich gemacht. 

Und das hat eine große Unruhe 

ausgelöst. ... Aus diesem Kreis ist 

ja dann auch später jemand umge-

kommen, der untergetaucht war.“ 

(27) Die Schule habe daraufhin das 

öffentliche Beten verboten. 

Dennoch sprachen einige Lehrkräf-

te von einer Unterwanderung ihrer 

Schulen, „weil man schon klar se-

hen kann, dass wir ... ganz klar in ei-

nem Deutungskampf sind mit einer 

kleinen Minderheit, die aber super 

professionell vorgeht, von wirklich 

guten Leuten in ihrem falschen Sinn 

gelenkt wird und [der] wir als Schu-

len meiner Meinung nach ... etwas 

entgegen setzen müssen.“ (9)

 
Fazit 
Mehr als die Hälfte der Lehrkräf-

te berichtete vom Druck inner-

halb der Schülerschaft, insbeson-

dere auch auf Mädchen, sich auf 

eine bestimmte Weise zu verhalten 

oder einem strengeren Religions-

bild zu entsprechen. Missionierung 

für ein strengeres Islamverständ-

nis finde laut manchen Befragten 

vereinzelt durch außerschulische 

Anwerber  statt. Die Aussagen der 

Lehrkräfte legen jedoch nahe, dass 

auch die Schule selbst der Ort für 

das Verbreiten eines strengen und 

in manchen Fällen intoleranten Re-

ligionsbildes sein kann.

#7 
Der Umgang mit  
Salafismus und  
Antisemitismus an  
den Schulen

Die Problematik der islamistischen Radikalisierung von Ju-

gendlichen und der spezifische Antisemitismus in Teilen 

der muslimischen Community sind schon seit vielen Jah-

ren bekannt. Wir wollten im Dialog mit den Lehrkräften he-

rausfinden, wie systematisch Lehrerinnen und Lehrer sowie 

Schulen und Schulbehörde mit diesen Themen umgehen. 

Ein großer Anteil der Lehrerin-

nen und Lehrer berichtete, beim 

Umgang mit Islamismus und Sa-

lafismus unzureichend vorberei-

tet und auf sich selbst gestellt zu 

sein – obwohl das Thema der is-

lamistischen Radikalisierung in 

Deutschland bereits seit vielen 

Jahren aktuell ist. Dies hätte be-

reits ein Signal für die Politik sein 

können, Schulen und Lehrkräften 

zusätzliche Ressourcen zur Ver-

fügung zu stellen. Unzureichend 

vorbereitet und informiert fühlen 

sich viele Lehrkräfte auch beim 

Umgang mit Antisemitismus, so-

fern er nicht aus dem klassischen 

rechtsradikalen Spektrum kommt.

Ein Fachbereichsleiter sagte: „Ich 

habe das zum Beispiel in meiner 

Ausbildung an keiner Stelle ir-

gendwo gelernt. Und die meisten 

Kollegen, die hier neu hinkommen, 

... stehen dem quasi völlig unerfah-

ren gegenüber und können dann 

im Prinzip nur auf einer ganz for-

malen Ebene argumentieren. De-

mokratie ist halt gut und alles an-

dere schlecht. ... Da kommt man 

aber nicht weiter.“ (4) Eine weitere 

Lehrkraft meinte: „Da ist jeder ein 

Einzelkämpfer, und ich habe das 

an anderen Schulen auch ähnlich 

erlebt.“ (20) Unterstützung und 

brauchbare Materialien gebe es 

kaum, „wenn ich mich nicht selber 

darum kümmern würde.“ (14) 
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Aussagen dazu von weiteren 

Lehrkräften: „Es fehlt grundsätz-

lich diese systematische Ausei-

nandersetzung mit allen Zumu-

tungen, die in Richtung Illiberali-

tät, Demokratiefeindlichkeit, men-

schenverachtende Haltung [ge-

hen und] wie man im Alltag, im 

Unterricht damit umgeht.“ (26) 

„Wir haben da jetzt kein päda-

gogisches Konzept, keine Unter-

richtseinheiten, da geht jeder so 

rein und versucht, das dann so zu 

machen. Und dann gibt es Kolle-

gen, die haben sich damit schon 

mehr beschäftigt und manche we-

niger. ... Da ist ein großes Unbeha-

gen bei den Kollegen, auch darü-

ber zu reden.“ (20) „Das liegt dann 

wirklich in der Person des Lehrers, 

ob er sich dafür einsetzt, ob er 

engagiert genug ist, um sich mit 

dem Thema da auch auseinander-

zusetzen.“ (24) „Ich fühle mich da 

ganz massiv alleine gelassen, ehr-

lich gesagt, von meinem Arbeit-

geber, was das angeht. ... Ich weiß 

auch, dass andere Kollegen ähn-

lich denken. ... Ich glaube, dass die 

Komplexität der Sache so groß ist, 

dass möglicherweise die Verwal-

tung es selber noch gar nicht er-

fasst hat.“ (16) „Dafür sind wir ein-

fach nicht genug in die Richtung 

ausgebildet – halt gar nicht.“ (17) 

„Es gibt einfach Kollegen, die sind 

da völlig unbedarft.“ (8)

Lehrkräfte berichteten von Schul-

leitungen und Kollegen, die die 

Auseinandersetzung mit islamis-

tischem Extremismus und Antise-

mitismus lieber vermieden. Diese 

Auseinandersetzung sei an seiner 

Schule nur gegen „Widerstände ... 

aus dem eigenen Haus“ möglich. 

„Was wir brauchen, ist eine offe-

nere Debatte darüber in der Öf-

fentlichkeit. Damit wäre uns schon 

sehr gedient.” (10) 

Einige Lehrkräfte berichteten, ihre 

Schulleitungen spielten das The-

ma herunter, auch um den Ruf der 

Schule nicht zu gefährden. „Was 

ich mir wünschen würde, wäre 

eine Offenheit damit auf allen 

Ebenen und eben die Möglichkeit 

[offen darüber zu sprechen,] dass 

wir ... Antisemiten, Antidemokra-

ten, Salafisten an unserer Schule 

haben. Wenn wir das sagen, kön-

nen wir unsere Anmeldung für die 

siebte Klasse vergessen. Da kön-

nen wir gleich zumachen.“ (10) An 

einer anderen Schule werden Vor-

fälle „eher intern geregelt, auch 

weil man so ein bisschen Angst 

hat, dass der Ruf der Schule ge-

schädigt werden könnte.“ (26) 

An einer weiteren Schule wollte 

ein Fernsehteam drehen, was die 

Schulleitung aber unterband. 

Die Begründung der Schulleitung 

habe gelautet, „wir wissen, was 

unsere Schüler für Meinungen 

haben und wir wollen nicht, dass 

das im Fernsehen kommt, weil 

dann haben wir nämlich keine An-

meldungen mehr von Eltern, die 

Angst haben vor so etwas.“ (14) 

Eine Lehrkraft berichtete von Kol-

legen, die antisemitischen Be-

schimpfungen nichts entgegen-

setzten: 

 Wenn ich 
gleichzeitig auf 
dem Schulhof 
Aufsicht führe, 

dann höre, ‚Hä, du Jude, du 
Jude‘ und so weiter und die 
[Kollegen] laufen vorbei 
und sagen nicht einmal 
irgendwas.“ (7)

Um Konflikten auszuweichen, 

würden einige der Lehrkräfte The-

men wie Nahostkonflikt oder Isla-

mismus im Unterricht absichtlich 

aussparen oder sie würden Kolle-

gen kennen, die dies täten. „Das 

machen ja auch viele Kollegen, 

dass sie darüber gar nicht reden, 

weil sie Angst haben, dass die 

Wellen hoch schlagen.“ (5) Eine 

Lehrkraft berichtete, den Nah-

ostkonflikt im Erdkundeunterricht 

grundsätzlich nicht zu behandeln: 
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 Wenn ich 
dieses Fass 
aufmache, 
mache ich 

nichts anderes mehr in 
diesem Jahr und werde es 
trotzdem nicht befrie-
digend haben.“ (16)

Diese „Büchse der Pandora“ wolle 

er in einer Klasse mit großem An-

teil von Jugendlichen mit Migrati-

onshintergrund nicht öffnen, „so-

zusagen nach dem Motto, wenn 

wir es nicht thematisieren, dann 

haben wir dieses Problem auch 

eigentlich nicht und dann ist es 

auch gut, weil dann braucht man 

sich da nicht mit beschäftigen. Ich 

glaube, wenn man das ernsthaft 

anpieken würde ... würden da so 

viele Sachen lossprudeln, die man 

möglicherweise auch gar nicht 

mehr handeln könnte. ... [Wenn] 

man dann wirklich sozusagen den 

Stöpsel zieht, ... dann müssen wir 

[das Problem] hier auch irgendwo 

lösen. Und das können wir aber 

halt dann nicht mehr.» (16) Eine 

weitere Lehrkraft sah sich als Ein-

zelkämpferin an der Schule beim 

Thema Antisemitismus: „Ich wür-

de mir wünschen, dass es in mei-

nem Kollegium mehr Sensibilität 

gäbe für dieses Thema. 

Denn die Kollegen wissen das 

zwar, aber sie sagen, ich bin Bio-

logielehrerin, ich bin Mathematik-

lehrerin oder so, das geht mich 

nichts an, damit will ich nichts 

zu tun haben.» (14) Eine weitere 

Lehrkraft berichtete, dass nicht 

nur der Nahostkonflikt, sondern 

auch der Nationalsozialismus „im-

mer weniger gerne in diesen Klas-

sen behandelt wird, weil man den 

Konflikt scheut.“ (22)

Andere Lehrkräfte fühlten sich 

von Schulleitung und Kollegium 

ausreichend unterstützt und ar-

beiteten bereits mit außerschuli-

schen Partnern und Experten wie 

zum Beispiel NGOs, Moscheege-

meinden, Verfassungsschutz oder 

Polizei. 

Die meisten Lehrkräfte meldeten 

aber einen Bedarf an Wissen, Ma-

terial, Konzepten und/oder außer-

schulischer Unterstützung. Meh-

rere Lehrkräfte sagten, bei Pro-

blemen wie Rechtsextremismus, 

Drogenkonsum oder häuslicher 

Gewalt gebe es bekannte Vorge-

hensweisen, Konzepte und An-

laufstellen für Lehrer und Schulen. 

Bei den Themen islamistische Ra-

dikalisierung und religiös beding-

te Intoleranz fehle – trotz langem 

Bekanntsein der Probleme – im-

mer noch eine gezielte, den Schu-

len bekannte Vorgehensweise. 

 Was den 
rassistisch 
geprägten 
Antisemitismus 

angeht, da sind wir, glaube 
ich, ziemlich gut aufgestellt, 
... allerdings nicht [beim] 
religiös geprägten 
Antisemitismus, da sind wir 
halt wirklich ... 
Analphabeten ein Stück 
weit.“ (18) 

 
Fazit
Manche Lehrkräfte fühlen sich be-

reits gut von ihren Schulleitungen 

unterstützt, doch sagt auch ein 

beträchtlicher Teil der Lehrkräfte, 

sie seien unzulänglich vorbereitet 

und unterstützt im Umgang mit 

Islamismus und dem spezifischen 

Antisemitismus in Teilen der mus-

limischen Gemeinschaft. Sie mel-

den einen großen Mangel an Wis-

sen, Material, Konzepten und au-

ßerschulischer Unterstützung. 

Manche Schulleitungen und Kolle-

gen würden extremistische Äuße-

rungen überhören und „schwieri-

ge“ Auseinandersetzungen lieber 

scheuen.
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#8  
Empfehlungen der 
Lehrkräfte an Schullei-
tungen, Schulbehörde 
und Politik

Bereits vor dem Start dieses Dokumentationsprojekts gab  

es starke Signale, dass an Schulen im Umgang mit  

salafistischen und antisemitischen Einstellungen Hand-

lungsbedarf besteht. Aus diesem Grund wurden die  

befragten Lehrkräfte gebeten, mitzuteilen, welche Art  

der Unterstützung beim Umgang mit Islamismus und  

Antisemitismus sie sich an ihren Schulen wünschen.

Während es für andere ideologi-

sche und soziale Problemfelder 

(wie Rechtsradikalismus, häusli-

che Gewalt oder Drogenkonsum) 

meist etablierte Vorgehenswei-

sen und Kontaktstellen für Lehr-

kräfte und Schulen gibt, ist das bis 

heute nicht der Fall für den isla-

mischen Fundamentalismus, ein-

schließlich des damit einherge-

henden Antisemitismus. „Was mir 

absolut fehlt, ist so etwas wie ein 

Leitfaden. Wie gehen wir um mit 

bestimmten Äußerungen?“ 

An der Schule im Ostteil der Stadt, 

an der er früher lehrte, habe es 

eine Minderheit mit rechtsradika-

lem Gedankengut gegeben. „Da 

gab es einen Leitfaden. Da gab 

es zum Beispiel auch die Rege-

lung: Wenn jemand den Hitlergruß 

zeigt, rufe ich die Polizei. Ich wür-

de mir so eine Art Leitfaden auch 

für unseren Umgang mit proble-

matischen extremen Religionspo-

sitionen wünschen.“ (9) 

Dazu eine weitere Lehrkraft: „Ich 

stelle mir jetzt vor, ich würde jetzt 

als Klassenlehrer erkennen, da ist 

ein Schüler, um den ich mir Sor-

gen mache. [Dafür] hätte ich ger-

ne eine Kontaktstelle ... jemand, 

wo ich weiß, da kriege ich kom-

petente Antworten.“ Bei anderen 

Problemen, sagte diese Lehrkraft 

weiter, gebe es ja bereits bekann-

te Vorgehensweisen und Kontak-

te. „Wenn ich jetzt ... irgendwelche 

Probleme mit Drogengeschichten 

in meiner Klasse [hätte], da brau-

che ich zwei Anrufe. Da haben wir 

auch sogar eine Drogenbeauf-

tragte in der Schule, die hat eine 

Liste. ... Dann kommen da Leute 

und machen irgendwie eine Un-

terrichtseinheit, und danach sieht 

es besser aus. ... Und beim [The-

ma] Islam, Salafismus, Antisemi-

tismus, diesem ganzen Themen-

block gibt es so etwas halt nicht 

oder ist mir nicht bekannt.“ (16) 

„Wahrscheinlich bräuchte jede 

Berliner Schule einen Beauftrag-

ten, wo klar ist, da ist immer die 

Anlaufstelle. Die sind in Kontakt 

mit irgendwelchen Beratungsstel-

len, ... die haben eine Fortbildung, 

die sind ständig dabei so zu gu-

cken, okay, wenn eine Kollegin ei-

nen Verdacht hat oder irgendwie 

nicht klarkommt, dann kann ich 

mich an den Kollegen ... wenden, 

und der ist halt der Zuständige für 

Extremismus.“ (25)
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Ein großer Teil der Befragten fand 

das bestehende Unterrichtsma-

terial schwach und die verschie-

denen außerschulischen Anlauf-

stellen zu unübersichtlich. „Jeder, 

der interessiert ist, kann aus ei-

nem unglaublich großen, unüber-

sichtlichen Pool sich etwas her-

aussuchen ... von Fortbildungen, 

von Informationsmaterial, von Un-

terrichtsmaterial ... Aber was mir 

schwer fällt, ist ja auch, zu be-

werten, wer ist gut. Dieses diffu-

se Fortbildungsangebot und die-

se Mundpropaganda, was gut ist 

und was nicht gut ist – ich finde 

das schon echt unprofessionell.“ 

(10) Eine andere Lehrkraft be-

richtete: „Mit diesen außerschuli-

schen Lernpartnern ist es immer 

schwierig, weil da auch die Qua-

lität sehr schwankend ist. Das ist 

ein Riesenproblem.“ (16) Dieser 

Lehrer wünscht sich eine Art Kon-

taktbörse mit geprüften Partnern. 

Das Unterrichtsmaterial „ist nicht 

zielgruppenorientiert ... nicht das, 

was ich brauche.“ Es sei entwe-

der zu abstrakt, um die Schüler 

zu erreichen, „oder es ist banal, 

dass ich es auch selber machen 

könnte, also ohne weiteres Vor-

wissen.“ (16)

Einige Lehrkräfte meinten, es fehl-

ten insbesondere religiöse Auto-

ritäten und andere glaubwürdige 

Gesprächspartner aus der Com-

munity, die von Radikalisierung 

bedrohte Jugendliche für mode-

rate Formen des Islam gewinnen 

könnten. Laut den Befragten sei-

en Schülerinnen und Schüler auch 

deshalb für die radikalen Positio-

nen der Salafisten anfällig, weil 

ihnen ihre eigene Religion kaum 

bekannt sei. Einige Schulen ar-

beiteten deshalb bereits mit Ima-

men, Moscheegemeinden und Be-

ratungsstellen. Viele der Befrag-

ten berichteten aber, es fehle ih-

nen der Überblick über die vielen 

möglichen Partner – und oft auch 

das Vertrauen.

Trotzdem war eine verstärkte Zu-

sammenarbeit mit Partnern aus 

den muslimischen Religionsge-

meinden ein wiederkehrender 

Wunsch der Befragten. „Ich wür-

de gerne von einer Institution, der 

ich vertraue, einmal aufgezeigt 

bekommen, welche denn die Mo-

scheen sind, denen ich vertrauen 

kann ... weil es für unsere Schüler 

einfach schon eine andere Wir-

kungsmächtigkeit hat, wenn ein 

Anhänger ihrer Religion ihnen et-

was erzählt.“ (9) Eine andere Lehr-

kraft meinte: „Ich bräuchte einen 

krassen Imam, der da hinkommt 

und denen mal ein paar Takte er-

zählt.“ (7) 

Die Glaubwürdigkeit spiele dabei 

eine große Rolle: 

 Wenn so 
jemand 
kommt, ein 
Imam, der den 

Schülern erzählt, ihr müsst 
tolerant sein, dann sagen 
die Schüler, der ist ja 
gekauft, der ist gar nicht 
echt. ... Was erzählt der da, 
der ist ja schon assimiliert ... 
Da muss man auch gucken, 
dass das jemand ist, der für 
die Schüler glaubwürdig 
ist.“ (14)

Einige Lehrkräfte meinten auch, 

das Thema staatlich geprüfter is-

lamischer Religionsunterricht ge-

höre zurück auf die Agenda. Vie-

len Jugendlichen fehle es laut die-

sen Lehrkräften an Grundwissen 

über die eigene Religion, weshalb 

sie für die Parolen und schlichten 

Weltbilder der Fundamentalisten 

empfänglich seien.
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Sehr großen Bedarf sahen viele 

der Befragten auch beim Thema 

Nahostkonflikt und Israelhass. Der 

Konflikt sei sogar für die meisten 

Lehrkräfte zu komplex und in den 

Schulbüchern nur verkürzt darge-

stellt. „Wenn man die Schulbücher 

nimmt, die wir hier haben, da wird 

natürlich Israel auf eine Art und 

Weise dargestellt, reduziert auf 

ein kriegführendes Land. Etwas 

anderes kommt da nicht vor. ... Da 

müssten Kapitel sein, die zeigen, 

was es Positives an Israel gibt, ein 

modernes Israel. Tel Aviv meinet-

wegen, Stadtstruktur, wie man 

dort lebt, welche Leute da zusam-

menleben, ... dass diese Gesell-

schaft gar nicht so groß anders ist 

als Berlin.“ (4) Mehrere Lehrkräfte 

berichteten von positiven Erfah-

rungen mit Kontakten zu in Ber-

lin lebenden jüdischen und arabi-

schen Israelis. Einige berichteten 

von Klassenfahrten nach Israel, 

die gerade bei Jugendlichen mit 

muslimischem Hintergrund eine 

wichtige Multiplikatorenfunktion 

gegen Israelhass und Antisemitis-

mus gehabt hätten. Diese Projek-

te seien allerdings alle auf Eigeni-

nitiative der Lehrkräfte zurückzu-

führen gewesen, da es weder of-

fizielle Programme noch Finanzie-

rungen hierfür gebe.

Fazit
Die Lehrkräfte wünschen sich 

mehr und bessere Unterstützung 

zum Thema Islam, sowohl in der 

Schule als auch durch außerschu-

lische Partner. Den Jugendlichen 

fehle es oft an Grundwissen über 

die eigene Religion, weshalb sie 

empfänglich für die Parolen der 

Extremisten seien. Viele wün-

schen sich klare Regeln und An-

laufstellen bei Problemen mit ext-

remen religiösen Einstellungen, so 

wie es sie bereits für den Rechts-

radikalismus gibt. Großen Be-

darf sahen die Lehrkräfte auch 

beim Thema Israel und Nahost-

konflikt, wo es an Wissen, Mate-

rial und ausgewogenen Schulbü-

chern fehle. 
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Schlussfolgerungen  
aus dieser  
Dokumentation

Diese Dokumentation verschafft 

erstmals einen breiteren Ein-

blick, inwieweit extremistisches, 

intolerantes und antisemitisches 

Gedankengut bereits an einigen 

Berliner Schulen zu einem Prob-

lem geworden ist. 

Wenngleich die geführten 27 

Interviews mit Lehrkräften an 

21 Schulen im Sekundarbereich 

nicht als wissenschaftlich reprä-

sentativ zu werten sind, so lie-

fern sie dennoch die eindeutige 

Erkenntnis, dass einige Schulen 

in Berlin in zunehmendem Maße 

von den Auswirkungen der Radi-

kalisierung in Deutschland und 

Europa betroffen sind. Ange-

sichts der hohen Zahl junger Sy-

rien-Ausreisewilliger überrascht 

es nicht, dass einzelne Befrag-

te bereits von Schülerinnen und 

Schülern berichteten, die sich 

in das Gebiet des Islamischen 

Staats abgesetzt hatten oder ab-

setzen wollten. 

Ein Teil der Lehrkräfte berichtete 

von Konflikten mit an den Schu-

len gelehrten Inhalten und Wer-

ten, insbesondere Geschlechter-

gleichheit, Toleranz für Minder-

heiten, säkularer Rechtsstaat 

und demokratische Werteord-

nung. Bemerkenswert war auch 

das von einzelnen Lehrkräften 

beschriebene Verständnis ihrer 

Schüler für terroristische An-

schläge, das in den Klassenräu-

men beispielsweise im Zuge des 

Anschlags auf die Redaktion von 

Charlie Hebdo in Paris geäußert 

wurde. 

Auch die Vermittlung von im 

Lehrplan vorgesehenen Unter-

richtsinhalten scheint in ver-

schiedenen Fällen schlecht 

durchführbar. Der Glaube an 

Verschwörungstheorien, vor al-

lem an solche, deren vermeint-

liche Opfer Muslime sind, sowie 

an jene, in deren Zentrum Juden 

oder Israel stehen, sind mittler-

weile weit verbreitet – unter an-

derem auch durch die sozialen 

Medien. 

Das Thema Nahostkonflikt wird 

inzwischen von einigen Lehr-

kräften ausgelassen, wenn in der 

Klasse keine sachliche Diskus-

sion mehr möglich ist. Ein wei-

teres Problem zeigt sich in der 

Alltagssprache der Schülerin-

nen und Schüler. Auch wenn „Du 

Jude“ auch außerhalb der musli-

mischen Schülerschaft ein gän-

giges Schimpfwort an Berliner 

Schulen geworden ist, kann es 

der weiteren Verbreitung anti-

semitischer Grundeinstellungen 

dienen.

Nicht immer wird deutlich, wel-

che Faktoren zu einer Radikali-

sierung junger Menschen führen. 

Jedoch geht aus den Interviews 

hervor, dass manche Schüler be-

reits mit Missionierungsversu-

chen durch Koranschulen oder 

durch andere externe Akteure in 

Berührung gekommen sind. Hin-

zu kommt ein steigender Druck 

auf Schüler durch Mitschüler, 

auch innerhalb der Schule stren-

greligiös Verhaltensweisen zu 

befolgen. Auf die Wirkungskraft 

leicht verfügbarer Medieninhal-

te, insbesondere einschlägiger 

Videos, haben die Lehrkräfte 

mehrfach hingewiesen.
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Um für diese Probleme einen 

geeigneten Umgang zu finden, 

wünschen sich die Lehrkräfte 

insgesamt mehr Unterstützung 

durch die Schulpolitik. Die Aus-

sagen der Lehrerinnen und Leh-

rer weisen immer wieder darauf 

hin, dass es bei der Schulbehör-

de bisher zu wenig Interesse an 

den Problemen gibt und der Um-

gang mit extremistischem Ge-

dankengut durch Schulleitun-

gen und Kollegien oft noch hilf-

los und unzureichend ist. Und 

das, obwohl die Probleme schon 

seit vielen Jahren bekannt sind. 

Die befragten Lehrkräfte berich-

ten, dass sich viele unvorbereitet 

und unzureichend unterstützt 

fühlen. Dies gilt insbesondere 

für das Wissen zum Thema Islam 

und Islamismus, für die Argu-

mentationsfähigkeit beim The-

ma Nahostkonflikt sowie für den 

Umgang mit Verschwörungsthe-

orien. Durch den hohen Stellen-

wert des Internets und der sozia-

len Medien als Informationsquel-

len gehört das Thema Medien- 

und Videoanalyse verstärkt auf 

den Lehrplan, um die Jugendli-

chen zu befähigen, Propaganda 

und Manipulation zu erkennen.

Die Dokumentation unter-

streicht auch, wie wichtig es ist, 

dem islamischen Extremismus 

vorzubeugen, indem man Ju-

gendliche früh genug erreicht, 

bevor sie sich radikalen Ideen 

zuwenden. Lehrer und Schulen 

brauchen ein Frühwarnsystem 

und ein Beratungssystem von 

Experten, um rechtzeitig zu er-

kennen, wenn sich Jugendliche 

von den Werten unserer Gesell-

schaft entfernen. Das galt und 

gilt für Rechtsradikalismus und 

Rassismus; genauso selbstver-

ständlich muss es für den isla-

mistischen Extremismus gelten 

sowie für den grassierenden An-

tisemitismus in diesem Milieu.

Die Lehrkräfte kritisierten mit-

unter die Homogenität der Leh-

rerschaft. So sprachen sich be-

fragte Lehrerinnen und Lehrer 

für mehr Vielfalt auch in den Kol-

legien aus; an denjenigen Schu-

len, an denen es bereits einen 

Anteil von Kollegen mit Migra-

tionshintergrund gibt, sprachen 

die Lehrkräfte von positiven Er-

fahrungen. Nach über einem hal-

ben Jahrhundert kontinuierli-

cher Einwanderung gibt es hier 

immer noch sehr viel nachzuho-

len.

Ein weiteres Problem ist die be-

reits gut dokumentierte (und 

von einigen Lehrkräften in den 

Interviews bestätigte) Einseitig-

keit in der Darstellung Israels in 

deutschen Schulbüchern. Diese 

Einschätzung geht konform mit 

den jüngsten Ergebnissen der 

deutsch-israelischen Schulbuch-

kommission, wonach das unter-

suchte Lehrmaterial das Land 

Israel fast ausschließlich nega-

tiv und stereotyp als kriegstrei-

bende Partei darstellt. Die Aus-

einandersetzung mit diesem 

Schlüsselthema setzt aber vo-

raus, dass auch die Lehrkräfte 

mehr Hintergrundwissen als bis-

her üblich über Israel und den 

Nahostkonflikt haben.

Eben weil die Themen dieser 

Dokumentation so hochaktu-

ell sind, ist es an der Zeit, ent-

sprechende Prioritäten zu set-

zen und notwendige Ressour-

cen bereitzustellen, um der Ra-

dikalisierung junger Menschen 

vorzubeugen bzw. gegen deren 

Radikalisierung und ihre Beglei-

terscheinungen auch an den Ber-

liner Schulen vorzugehen. Bis-

lang aber gab es dafür keine In-

frastruktur, und es fehlen Infor-

mationen und Materialien. 
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Zudem fehlt es an leicht zugäng-

lichen Fortbildungsmodulen von 

einheitlicher Qualität sowie an 

zentralen Ansprechpartnern für 

Schulen und Lehrkräfte. Zusätz-

lich brauchen wir auf der Ebene 

der Schulen ein System, um kon-

krete Fälle zu bearbeiten. Ver-

mutlich ist es zudem notwen-

dig, verstärkt mit den Eltern 

von Schülern zu arbeiten und sie 

stärker zu sensibilisieren. Mit der 

zunehmenden Zahl von Rück-

kehrern aus den Gebieten des 

Islamischen Staats in Syrien und 

im Irak nach Berlin ist es wichtig, 

auch die Schülerschaft aufzuklä-

ren und zu sensibilisieren. 

Das Interesse an den Schulen ist 

groß, denn viele der befragten 

Berliner Lehrerinnen und Leh-

rer haben die Notwendigkeit der 

Auseinandersetzung mit Islamis-

mus und Antisemitismus an ih-

ren Schulen erkannt. Eine der 

befragten Lehrkräfte sprach für 

viele, als sie von der Besorgnis im 

Lehrerkollegium an ihrer Schule 

erzählte, weil die Lehrkräfte in-

zwischen erkannt hätten, „dass 

da auch eine aktive Unterwan-

derung demokratischer Kultur 

stattfindet.“ Demokratie, Tole-

ranz und die Werte unserer plu-

ralistischen Gesellschaft zu ver-

mitteln, gehört zu den wichtigs-

ten Aufgaben unserer Schulen. 

Aussagen wie diese machen klar: 

Es ist höchste Zeit, diese The-

men in der Berliner Schulland-

schaft stärker in den Blick zu 

nehmen und sich damit intensi-

ver und systematischer ausein-

anderzusetzen. 

Zwar sind die Probleme von Ra-

dikalisierung und Antisemitis-

mus in der Gesellschaft und da-

her auch in Schulen kein neu-

es Phänomen, jedoch erweisen 

sich neuere Erscheinungsfor-

men als besondere Herausfor-

derung, da sie ein steigendes 

Gefahrenpotenzial mit sich brin-

gen. Das American Jewish Com-

mittee (AJC) arbeitet seit über 

einem halben Jahrhundert eng 

mit Partnern aus dem Bildungs-

bereich in den USA und Deutsch-

land zusammen, um einen Bei-

trag im Bereich der Demokratie-

bildung und Radikalisierungs-

prävention zu leisten. AJC hat 

wiederholt die Erstellung von 

Curricula und Forschungspro-

jekten mit Partnern initiiert, um 

Phänomene zu erforschen und 

sie einer breiteren Öffentlichkeit 

bekanntzumachen. Diese Doku-

mentation, die zuvor beschrie-

benen Lehrerfortbildungen so-

wie die daraus resultierenden 

Lehrmaterialien setzen diesen 

Beitrag fort. Unseren Partnern 

gebührt unser Dank für die Ko-

operation bei der Erstellung die-

ser Dokumentation. 

An dieser Stelle möchten wir 

uns bei unseren Partnern vom 

Landesinstitut für Schule und 

Media Berlin Brandenburg (LI-

SUM), von der Berliner Senats-

verwaltung und der Universität 

Potsdam bedanken. Besonderer 

Dank gilt dem Autor dieser Do-

kumentation, Stefan Theil, der 

auch den Großteil der Lehrerin-

terviews führte.  

Auch ohne die engagierte Mit-

arbeit der vielen Berliner Lehre-

rinnen und Lehrer, die ihre Beob-

achtungen und Ideen mit uns ge-

teilt haben, wäre dieses Projekt 

nicht umzusetzen gewesen. Wir 

hoffen, dass diese Dokumentati-

on eine fortwährende Diskussion 

darüber anregt, wie in Klassen-

zimmern mit radikalen Erschei-

nungsformen wie Salafismus 

besser umzugehen ist und Leh-

rer künftig mehr Unterstützung 

erfahren. 
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